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Öffentliche Sitzgelegenheiten ɀ Gegenstände, die für uns so selbstverständlich sind, dass 

sie beinahe als etwas Natürliches erscheinen ɀ dabei sind sie nichts anderes als künstlich 

hergestellte, kulturelle Erzeugnisse. Auffallend sind diese, dem Allgemeingut 

zugeschriebenen Gegenstände, zumeist erst dann, sobald sie fehlen ɀ wie dies der oben, 

aus aktuellem Anlass, angeführte Bericht suggeriert.  

Von der Parkbank ÁÌÓ ÓÏÚÉÁÌÅÒ 4ÒÅÆÆÐÕÎËÔ ÂÉÓ ÈÉÎ ÚÕÍ ȵÐÏÔÅÎÚÉÅÌÌÅÎ 

6ÉÒÕÓİÂÅÒÔÒßÇÅÒȰ ɀ dass Bänke im öffentlichen Raum nicht nur einen funktionalen Wert, 

sondern auch eine symbolische Bedeutung aufweisen, soll mit dieser Arbeit 

veranschaulicht werden.  

  

 

 

 

 

                                                        
1 ORF. Bürgermeister in Nordfrankreich montierte Bänke ab, 2020, online unter: https://orf.at/  [27.02.2020].  
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1. Einleitung  

ȵ!ÌÌÅ $ÉÎÇÅ ÂÅÉÎÈÁÌÔÅÎ )ÎÆÏÒÍÁÔÉÏÎÅÎȟ "İÃÈÅÒ ÕÎÄ "ÉÌÄÅÒȟ +ÏÎÓÅÒÖÅÎÂİÃÈÓÅÎ ÕÎÄ 

:ÉÇÁÒÅÔÔÅÎȢ -ÁÎ ÍÕħ ÄÉÅ $ÉÎÇÅ ÎÕÒ ÌÅÓÅÎȟ ÓÉÅ ȴÅÎÔÓÃÈÌİÓÓÅÌÎȬȟ ÕÍ ÄÉÅ )ÎÆÏÒÍÁÔÉÏÎ 

ans Licht zu ÓÃÈÁÆÆÅÎȰ2 ɀ im Sinne dieser Worte nach Vilém Flusser widmet sich 

vorliegende Arbeit dem Lesen und Entschlüsseln eines bestimmten Objekts des 

öffentlichen Raums: der (Park-)Bank.  

 Warum dieses Objekt als Thema für eine Abschlussarbeit im Bereich der 

Vergleichenden Literaturwissenschaft in Frage kommt? ɀ  Beim Durchstöbern 

von Buchhandlungen, Verlagskatalogen oder Filmstreaming-Anbietern fällt auf, 

dass die Parkbank als wiederkehrendes Element auf Buch- oder Filmcover 

abgebildet ist und zum Teil auch in Werktiteln vorkommt. Daran anknüpfend 

kam die Überlegung auf, was es mit diesem ȵBildȰ der Bank auf sich hat und ob 

sich dabei gar von einem Motiv oder Symbol im literaturwissenschaftlichen 

Kontext sprechen lässt ɀ zumal es in Literatur und Film zahlreiche Beispiele gibt, 

in denen Geschichten ihren Ausgang durch eine Begegnung auf einer Parkbank 

nehmen oder sich Schlüsselszenen wie tiefgründige Gespräche auf öffentlichen 

Bänken abspielen3. 

 Die Recherche in einschlägigen Lexika und Handbüchern über Motive und 

Symbole in der Literatur4 zeigte in Bezug auf Parkbänke oder Sitzmöbel im 

Allgemeinen keine Ergebnisse, da ich dennoch den Eindruck hatte, dass 

öffentliche Sitzgelegenheiten wie Parkbänke Botschaften vermitteln und 

symbolische Bedeutungen transportieren, wurde das Ziel formuliert , die 

ȵ,ÅÓÂÁÒËÅÉÔȰ ÖÏÎ Bänken im öffentlichen Raum zu untersuchen ɀ mit der 

Intention, daran anschließend auch auf die zeichenhafte Bedeutung dieses 

Gegenstands schließen zu können.  

 Zum Aufbau dieser Arbeit: Der Blick wendet sich zunächst ab von 

fiktionalen künstlerischen Werken, in denen Parkbänke vorkommen, hin zu 

                                                        
2 Flusser, VilÅǲm. Dinge und Undinge: Phänomenologische Skizzen. München: Carl Hanser, 1993, S. 
81. 
3 Man denke etwa an klassische Beispiele wie Forrest Gump, Good Will Hunting oder The Zoo Story. 
4 Vgl. Butzer, GÕȃnter u. Joachim Jacob (Hg.). Metzler Lexikon Literarischer Symbole. Stuttgart: 
Metzler, 2008; Daemmrich, Horst S, u. Ingrid Daemmrich. Themen und Motive in der Literatur: 
Ein Handbuch. TÕȃbingen: Francke, 1995; Frenzel, Elisabeth. Stoff-, Motiv- und Symbolforschung. 
Stuttgart: J.B. Metzlerische Verlagsbuchhandlung, 1963.  
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Bänken, die real im öffentlichen Raum verortet sind. Um die Lesbarkeit dieser 

Objekte zu erforschen, werden eingangs drei methodische Zugänge vorgestellt, 

die jeweils unterschiedliche Lesarten von Gegenständen ermöglichen: 

phänomenologisch, medientheoretisch und semiotisch. Diese drei Zugänge 

×ÅÒÄÅÎ ÉÎ ÅÉÎÅÍ ÅÒÓÔÅÎ 3ÃÈÒÉÔÔ ÔÈÅÏÒÅÔÉÓÃÈ ÁÕÆ ÄÉÅ ȵ3ÔÁÄÔ ÁÌÓ 4ÅØÔȰ ÉÎÓÇÅÓÁÍÔ 

angewandt und schließlich mittels einer Objektanalyse praktisch auf Bänke im 

öffentlichen Raum der Stadt Innsbruck sowie deren ländliche Umgebung 

übertragen.5  

 Im Kontext der Untersuchung wird außerdem die Figur des Flaneurs in 

Form eines Exkurses vorgestellt. Und zwar deshalb, weil der Blick des Flaneurs 

nicht nur eine besondere Sichtweise und somit Lesart von Städten und der darin 

platzierten Objekte darstellt , sondern sich auch (für mich in der Position der 

Forscherin) als eine Methode dafür erweist, öffentliche Sitzgelegenheiten ɀ mit 

ebendiesem Blick ɀ zu begegnen.  

 In einem abschließenden Kapitel werden die durch die Objektanalyse 

gewonnenen Erkenntnisse zusammengeführt, um mögliche Bedeutungen der 

öffentlichen Bank als Symbol(e) zu entschlüsseln.6 In einem Ausblick wird 

schließlich die Frage behandelt, ob es Sinn machen würde, die (Park-)Bank als 

Symbol oder Motiv in Literatur und Kunst weitergehend zu erforschen.   

2. 'ÅÇÅÎÓÔßÎÄÅ ȵÌÅÓÅÎȰ ɀ Methode n und Zugänge 

Lesen heißt ja nicht nur, einen Text zu lesen, Zeichen zu entziffern, die 
Zeilen zu vermessen, die Seiten zu erforschen, einen Sinn zu 
durchschreiten; es ist nicht nur die abstrakte Kommunion zwischen dem 
Autor und dem Leser, die mystische Hochzeit der Idee mit dem Ohr, es ist 
gleichzeitig auch das Geräusch der Metro oder das Schaukeln eines 
Eisenbahnwagens oder die Hitze der Sonne an einem Strand und die 
Schreie der Kinder, die etwas abseits spielen oder die Empfindung des 
warmen Wassers in der Badewanne oder das Warten auf ÄÅÎ 3ÃÈÌÁÆȣ7 

                                                        
5 Der Grund, weshalb gerade öffentliche Bänke dieser Region untersucht werden, unterliegt rein 
pragmatischen Entscheidungen ɀ zum einen, weil ich mich selbst in dieser Region bewege und sie 
insofern mein unmittelbares Umfeld darstellt; zum anderen, weil Innsbruck als Stadt eine 
überschaubare Größe aufweist, was sich als dienlich für die Untersuchung erweist.  
6 Ergänzend dazu möchte ich darauf hinweisen, dass die Analyse auf meinen persönlichen 
Beobachtungen basiert und dafür keine empirischen Studien durchgeführt wurden.  
7 Perec, Georges. Denken/Ordnen. Zürich-Berlin: diaphanes, 2. Auflage, 2015, S. 114 f. 
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Es gibt verschiedene Arten zu lesen. So erschließt sich beim Lesen von 

Buchstaben der inhaltliche Sinn nur dann, wenn der*die Lesende mit der 

jeweiligen Schrift und Sprache vertraut ist. Habe ich beispielsweise kein 

Hebräisch gelernt, bringt mich das Lesen der hebräischen Schrift nicht weit, auch 

wenn ich mit den hebräischen Buchstaben vertraut bin. Dennoch kann ich 

zumindest die hebräische 3ÃÈÒÉÆÔ ÁÌÓ ÓÏÌÃÈÅ ȵÌÅÓÅÎȰȟ ÉÎÄÅÍ die Buchstaben für 

mich keine willkürlichen Striche darstellen, sondern mir die Information liefern, 

dass es sich bei dem Geschriebenen eben um hebräische Schrift und demnach mit 

großer Wahrscheinlichkeit um eine jüdische Sprache handelt. Ich habe somit die 

hebräische Schrift auf eine Art und Weise ȵgelesenȰ, ohne direkt den sinnhaften 

Inhalt der verschriftlichten Aussage aufgenommen zu haben. Dies gelingt aber 

nur auf Basis meiner bisherigen Erfahrung, d.h. wenn ich im Laufe meines Lebens 

schon einmal in irgendeiner Form mit dem hebräischen Alphabet in Kontakt 

gekommen bin.  

Auf diese Art und Weise ist es auch möglich, 'ÅÇÅÎÓÔßÎÄÅ ÚÕ ȵÌÅÓÅÎȰȢ 

Gegenstände sind nicht nur lesbar, indem sie als Medium für eine schriftliche 

Botschaft in Erscheinung treten (z.B. eine beschriftete Parkbank), sondern auch 

in Hinblick ihres Gebrauchs, der kulturell geprägt ist und insofern als Zeichen für 

etwas steht. Auch in diesem Fall spielt der Erfahrungshorizont eine wesentliche 

Rolle. So kann es mitunter vorkommen, dass ich einen Gegenstand vor mir liegen 

habe, bei dem ich nicht weiß, was ich damit anfangen soll, weil ich ein derartiges 

Objekt vorher noch nie gesehen/verwendet habe. 

-ÁÔÅÒÉÅÌÌÅ +ÕÌÔÕÒ ÉÓÔ ÎÉÃÈÔ ÌÅÓÂÁÒ ×ÉÅ ÅÉÎ 4ÅØÔȟ ɍȣɎ ÁÂÅÒ ÉÈÒ 'ÅÂÒÁÕÃÈ 
strukturiert die Umwelt, so wie es auch die Sprache kann. Indem sie die 
Umwelt strukturieren, sind Objekte Ausdruck von Bedeutung. Zugleich 
bringen sie aber auch Bedeutung hervor, ohne daß deshalb von einer 
Autonomie der Bedeutungserzeugung die Rede sein muß. 
Objektbedeutung ist daher als eigener, nichtsprachlich bestimmter 
"ÅÒÅÉÃÈ ÖÏÎ "ÅÄÅÕÔÕÎÇ ÁÕÆÚÕÆÁÓÓÅÎȢ ɍȣɎ *ÅÄÅ !ÒÔ ÄÅÒ 7ÁÈÒÎÅÈÍÕÎÇ 
ermöglicht das Verstehen bestimmter Bedeutungen. Wahrnehmung ist in 
ÄÉÅÓÅÒ 0ÅÒÓÐÅËÔÉÖÅ ÅÉÎ ÁËÔÉÖÅÒ 6ÏÒÇÁÎÇ ÕÎÄ ÁÎ ÄÅÒ ȵ%ÎÔÓÔÅÈÕÎÇ ÖÏÎ 3ÉÎÎȰ 
beteiligt.8 

Darauf verweist der Ethnologe Hans Peter Hahn in seiner Einführung zur 

Materiellen Kultur. Um die dahinterliegenden Bedeutungen von kulturell 

                                                        
8 Hahn, Hans Peter. Materielle Kultur: Eine Einführung. Berlin: Dietrich Reimer, 2. Auflage, 2014, 
S. 140. 
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hergestellten Objekten zu erkennen, bedarf es nun verschiedener Methoden bzw. 

Arten, Gegenstände zu lesen.  

In dieser Arbeit dient die Parkbank als beispielhaftes Objekt, das anhand 

dreier unterschiedlicher methodischer Zugänge erschlossen werden soll. Die 

vorgestellten Methoden könnten auch auf alle anderen materiell hergestellten 

Objekte angewandt werden ɀ was den öffentlichen Stadtraum angeht 

beispielsweise auch auf Straßenlaternen, Gebäudefassaden oder Mülleimer. Die 

Tatsache, dass in dieser Arbeit die Parkbank im Zentrum steht, gründet in der 

Fragestellung, der zufolge dieser Gegenstand auch in Hinblick auf sein Potenzial 

als literarisches Symbol/Motiv untersucht werden soll. In den folgenden 

Unterkapiteln werden die methodischen Zugänge nun näher vorgestellt.  

2.1 // phänomenologisch  

Dinge so anzusehen, als sähe man sie zum erstenmal, ist eine Methode, um 
an ihnen bisher unbeachtete Aspekte zu entdecken. Es ist eine gewaltige 
und fruchtbare Methode, aber sie erfordert strenge Disziplin und kann 
darum leicht mißlingen. Die Disziplin besteht im Grunde in einem 
Vergessen, einem Ausklammern der Gewöhnung an das gesehene Ding, 
also aller Erfahrung und Kenntnis von dem Ding. Dies ist schwierig, weil es 
bekanntlich leichter ist zu lernen als zu vergessen. Aber selbst wenn diese 
Methode des absichtlichen Vergessens nicht gelingen sollte, so bringt ihre 
Anwendung doch Überraschendes zu Tage, und zwar tut sie das eben dank 
unserer Unfähigkeit, sie diszipliniert anzuwenden.9 

Diese erste methodische Herangehensweise, die in dieser Arbeit zur Anwendung 

kommt, gründet in einer Theorie von Vilém Flusser, der sich insbesondere in 

seiner Essaysammlung Dinge und Undinge (1993) phänomenologisch an 

Gegenstände herantastet, um somit neue Kenntnisse von ihnen zu gewinnen.  

Beim Analysieren von Gegenständen erweist sich die phänomenologische 

Methode als geeigneter Start. Bevor einem Ding (z.B. durch die Untersuchung 

seines kulturell geprägten Gebrauchs) eine Bedeutung zugewiesen wird, bietet 

sich die Bemühung an, alle Erfahrungen, die man mit diesem Gegenstand gemacht 

hat, jegliches Vorwissen also, auszublenden und den Gegenstand als Phänomen 

so objektiv wie möglich wahrzunehmen. So kann diese Methode mitunter auch 

ÄÁÚÕ ÆİÈÒÅÎȟ ÄÉÅ ÇÅ×ÏÈÎÔÅ .ÕÔÚÕÎÇ ÅÉÎÅÓ 'ÅÇÅÎÓÔÁÎÄÓ ÚÕ ȵÖÅÒÇÅÓÓÅÎȰ ÕÎÄ ÓÉÃÈ 

                                                        
9 Flusser, 1993, S. 53. 
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jenes Ding in einer anderen denkbaren Form nutzbar zu machen (z.B. die 

Verwendung einer leeren Weinflasche als Vase).  

 Flussers Phänomenologie knüpft an Edmund Husserl an, dem es mit 

seinem LeitÓÐÒÕÃÈ ȵÚÕ ÄÅÎ 3ÁÃÈÅÎ ÓÅÌÂÓÔȰ ÄÁÒÁÎ ÇÅÌÅÇÅÎ ist, durch die 

vorurteilsfreie Wesensschau der Dinge, ihren wesenhaften Kern unabhängig 

ihres kulturellen Kontextes, in dem sie eingebettet sind, zu erkennen. 

 Doch die phänomenologische Untersuchung beschränkt sich bei Flusser 

nicht rein auf die eidetische Reduktion der Gegenstände, um ihr Wesen zu 

erkennen. Wenn Flusser ÖÏÍ ȵ,ÅÓÅÎȰ ÄÅÒ $ÉÎÇÅ spricht, verweist er darauf, dass 

die phänomenologische Beobachtung der Gegenstände nur eine Weise der 

Betrachtung darstellt, die eigentliche Bedeutung, die dem Gegenstand zugrunde 

liegt, besteht in einer anderen Lesart: 

Man kann die Dinge mindestens auf zweierlei Weise ansehen: 
beobachtend und lesend. Beobachtet man die Dinge, dann sieht man sie als 
Phänomene. Im Fall des Hakenkreuzes zum Beispiel sieht man dann zwei 
einander kreuzende Balken, und an den Balkenenden sieht man Haken. 
Liest man die Dinge, dann setzt man voraus, daß sie etwas bedeuten, und 
versucht, diese Bedeutung zu entziffern.10 

Aus dem Zitat geht hervor, dass sich das Beobachten nach Flusser auf die 

phänomenologische Tätigkeit bezieht, bei der es darum geht, das gesehene 

Phänomen unter Ausblendung des Vorwissens darüber wahrzunehmen. Beim 

Lesen hingegen kommt die interpretative Deutung hinzu, die auf Vorwissen 

basiert, also nicht unvoreingenommen geschehen kann. Um das Hakenkreuz als 

Symbol für den Nationalsozialismus lesen zu können, muss man mit der 

'ÅÓÃÈÉÃÈÔÅ ÖÅÒÔÒÁÕÔ ÓÅÉÎȟ ÁÎÓÏÎÓÔÅÎ ÓÉÎÄ ÅÓ ÎÉÃÈÔÓ ÁÌÓ ȵÚ×ÅÉ ÅÉÎÁÎÄÅÒ ËÒÅÕÚÅÎÄÅ 

"ÁÌËÅÎȰȟ ÄÉÅ ÅÎÔ×ÅÄÅÒ ÁÌÓ ÓÏÌÃÈÅ ÂÅÓÔÅÈÅÎ ÂÌÅÉÂÅÎȟ ÏÄÅÒ ÆİÒ ÅÉÎÅ ÅÉÇÅÎe 

Neuinterpretation offenstehen.  

 Dass die phänomenologische Wahrnehmung nicht objektiv, sondern stets 

subjektiv verfährt, darauf insistiert der Phänomenologe Maurice Merleau-Ponty, 

ÄÅÒ ÉÎ ÄÉÅÓÅÍ :ÕÓÁÍÍÅÎÈÁÎÇ ÖÏÎ ÄÅÒ ȵ4ÁËÔÉÌÐÅÒÓÐÅËÔÉÖÅȰ ÓÐÒÉÃÈÔȢ11 ȵ$ÉÅ 

Perspektive des Wahrnehmenden in diesem weiteren Sinne umfaßt also sowohl 

dessen Einstellung zum Gegenstand, als auch ɀ unmittelbar auf Tasten, Sehen, 

                                                        
10 Flusser, 1993, S. 124. 
11 Vgl. Hahn, 2014, S. 29.  
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Riechen und Schmecken bezogen ɀ ÄÅÓÓÅÎ ÓÅÎÓÕÅÌÌÅ %ÍÐÆÉÎÄÕÎÇÅÎȰ12.  Das 

subjektive Empfinden ist für Merleau-Ponty ein wesentlicher Zugang bei der 

phänomenologischen Wahrnehmung von Objekten.  

Hans Peter Hahn spricht hierbei von einem wechselseitigen Verhältnis 

zwischen dem Menschen und dem von ihm beobachteten Gegenstand: 

ȵ7ÁÈÒÎÅÈÍÕÎÇ ÉÓÔ ÉÎ ÄÉÅÓÅÍ -ÏÍÅÎÔ ËÅÉÎ ÂÌÏħÅÓ !ÕÆÎÅÈmen von 

Objekteigenschaften, sondern ein gegenseitiger Austausch von Mensch und Ding. 

$ÉÎÇÅ ×ÅÒÄÅÎ ɉÉÍ ÅÒÓÔÅÎ -ÏÍÅÎÔɊ ÎÉÃÈÔ ÇÅÄÁÃÈÔȟ ÓÏÎÄÅÒÎ ÅÍÐÆÕÎÄÅÎ ɍȣɎȰ13. Die 

Empfindung geht dabei ȵÇÌÅÉÃÈÅÒÍÁħÅÎ ÖÏÎ ÄÅÒ ×ÁÈÒÎÅÈÍÅÎÄÅÎ 0ÅÒÓÏÎ ×ÉÅ 

ÁÕÃÈ ÖÏÍ /ÂÊÅËÔ ÁÕÓȰ14.  

Als Beispiele für Objekte, die das eigene Empfinden beeinflussen, führt 

Hahn die Kleidung oder den Walkman an ɀ die getragene Kleidung oder der 

eingeschaltete Walkman verändern beim Gehen das eigene Körpergefühl sowie 

die Wahrnehmung der Umwelt15. Analog dazu lässt sich dies auf 

Sitzgelegenheiten im öffentlichen Raum übertragen: Das Material sowie die Form 

der Bank beeinflussen durchaus das eigene Körpergefühl, somit auch die 

Verweildauer auf der Bank und die Fähigkeit, sich während des Sitzens 

konzentriert auf die wahrgenommene Umwelt einzulassen. Somit ist 

phänomenologische Wahrnehmung nach Hahn und Merleau-0ÏÎÔÙ ȵmehr als das 

unmittelbar Sichtbare. Sie erfordert stets ein Eingehen auf die in den Dingen 

enthaltenen Möglichkeiten. Andernfalls entgeht dem BesÃÈÒÅÉÂÅÎÄÅÎ ÄÉÅ ȴ.ßÈÅ 

ÄÅÓ $ÉÎÇÓȬȰ16.  

 Die phänomenologische Analyse von Gegenständen besteht nun einerseits 

im Bemühen nach möglichst objektiver Schau der Dinge durch ein 

reduktionistisches Vorgehen ɀ wie dies Husserl oder Flusser anstreben ɀ, 

andererseits ist die Wahrnehmung von stofflichen Phänomenen nach Merleau-

Ponty und Hahn unmöglich von eigenen subjektiven Empfindungen zu trennen. 

 Gegenstände unter einem phänomenologischen Blick zu beobachten ɀ rein 

äußerlich nach ihrer Erscheinung (objektiv) sowie unter Berücksichtigung der 

                                                        
12 Ebd. S. 29. 
13 Ebd. S. 30. 
14 Ebd. S. 29. 
15 Vgl. ebd. S. 29.  
16 Ebd. S. 28.  
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eigenen körperlichen Wahrnehmung (subjektiv) ɀ stellt die Vorbedingung dar, 

um Dinge ihrer Bedeutung nach lesen zu können. Bevor nun aber auf die 

semiotische Lesart eingegangen wird, folgt eine Betrachtung von Gegenständen 

als Medien, indem sie Botschaften in einem klassischen Sinne transportieren. 

2.2 // medientheorisch  

$ÅÒ "ÅÇÒÉÆÆ ȵ-ÅÄÉÕÍȰ ÂÅÄÅÕÔÅÔ -ÉÔÔÅȟ -ÉÔÔÅÌȟ -ÉÔÔÌÅÒ ÕÎÄ 6ÅÒÍÉÔÔÌÕÎÇȠ ÅÒ 
verweist auf einen Zwischenbereich, in dem etwas zur Erscheinung 
kommt, um wahrgenommen zu werden. In diesem Sinn können Möbel 
sicherlich auch den Anspruch stellen, Medien zu sein ɀ eben alte Medien, 
vergleichbar mit Tafelbild oder Holzschnitt, Flugblatt oder Buch, die zu 
den klassischen Bild-, Kommunikations- und Speichermedien zählen.17  

Hier ×ÉÒÄ ÄÁÓ ȵ-ÅÄÉÕÍȰ ÉÎ ÓÅÉÎÅÍ ÕÒÓÐÒİÎÇÌÉÃÈÅÎ 3ÉÎÎÅ ɀ als Mittel zum Zweck, 

ÁÌÓÏ ÚÕÒ 6ÅÒÂÒÅÉÔÕÎÇ ÅÉÎÅÒ -ÅÓÓÁÇÅ ÖÅÒÓÔÁÎÄÅÎȢ ȵ3Ï ËÁÎÎ ÊÅÄÅÓ -ÅÄÉÕÍȟ ÄȢÈȢ ÊÅÄÅ 

Art eines Trägers, Boten oder Kanals, als vermittelndes Element zur Weitergabe 

und Verbreitung von Bedeutungen, Informationen und Botschaften 

Ú×ÅÃËÄÉÅÎÌÉÃÈ ÓÅÉÎȢȰ18 Wie ein Blatt Papier oder Seiten eines Buches als Medien 

für Schrift in Einsatz kommen, um gelesen zu werden, können alle möglichen 

Gegenstände, die eine Oberfläche aufweisen, ɀ demnach auch Parkbänke ɀ als 

Medium für Schrift oder grafische Darstellungen dienen.  

 Um dies anhand eines historischen Beispiels im Kontext von Bänken zu 

veranschaulichen ɀ hier handelt es sich um eine öffentliche Parkbank in Wien um 

ρωσψȟ ÄÉÅ ÄÅÎ 3ÃÈÒÉÆÔÚÕÇ ȵ.52 &2 !2)%2Ȱ ÆİÈÒÔȢ $ÉÅ /ÂÅÒÆÌßÃÈÅ ÄÅÒ "ÁÎË ×ÕÒÄÅ 

somit als Medium für eine Botschaft nutzbar gemacht: 

                                                        
17 Hackenschmidt, Sebastian u. Klaus Engelhorn (Hg.) Möbel als Medien: Beiträge zu einer 
Kulturgeschichte der Dinge. Bielefeld: Transcript, 2011, S. 8. 
18 Roesler, Alexander u. Bernd Stiegler (Hg.) Grundbegriffe der Medientheorie. Paderborn: 
Wilhelm Fink, 2005, S. 150. 
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Abbildung 2: Parkbank "Nur für Arier"19 

 ȵ!ÕÃÈ ÉÎ ÄÉÅÓÅÍ 3ÉÎÎ İÂÅÒÍÉÔÔÅÌÎ -ĘÂÅÌ .ÁÃÈÒÉÃÈÔÅÎ ɀ eben Botschaften oder 

"ÅÆÅÈÌÅȟ ȴÎÁÃÈȬ ÄÅÎÅÎ ÓÉÃÈ 0ÅÒÓÏÎÅÎ ÚÕ ȴÒÉÃÈÔÅÎȬ ÈÁÂÅÎȰ20 ɀ wie das oben 

angeführte Bildbeispiel deutlich zeigt. Somit sind Möbel als Medien auch in einem 

ÄÉÒÅËÔÅÎ 3ÉÎÎ 4ÒßÇÅÒ ÖÏÎ "ÏÔÓÃÈÁÆÔÅÎȢ )ÎÄÅÍ ÓÉÅ ÍÉÔ ÕÎÓ ȵËÏÍÍÕÎÉÚÉÅÒÅÎȰȟ ÌÅÉÔÅÎ 

sie auch unser Verhalten an ɀ im Falle des Beispiels verbietet diese Bank allen 

ȵ.ÉÃÈÔ-!ÒÉÅÒÎȰ ÓÉÅ ÚÕ ÎÕÔÚÅÎȢ 7ÕÒÄÅ ÄÉÅÓÅ !ÕÆÆÏÒÄÅÒÕÎÇ ÂÅÆÏÌÇÔȟ ÓÏ ×ÉÒËÔÅ ÄÉÅ 

Botschaft, die die Bank als Medium vermittelte, direkt auf Personen ein, indem 

sie ihr Handeln beeinflusste.  

 Stellt die Bank im medientheoretischen Kontext nun aber tatsächlich ein 

rein zweckdienliches Medium zum Transport einer Botschaft dar, oder ist sie als 

Gegenstand selbst auch Teil dieser Botschaft ɀ wie es der vielzitierte Satz von 

Marshall McLuhan, ȵ4ÈÅ -ÅÄÉÕÍ ÉÓ ÔÈÅ -ÅÓÓÁÇÅȰ, nahelegt?  

McLuhan definiert Medien ɀ und das sind seinem Verständnis nach 

unterschiedlichste Phänomene vom Rad bis hin zum Licht ɀ als Extensionen des 

menschlichen Körpers. Ihm zufolge lässt uns kein Medium unberührt: 

All media work us over completely. They are so pervasive in their personal, 
political, economic, aesthetic, psychological, moral, ethical, and social 
consequences that they leave no part of us untouched, unaffected, 
unaltered. The medium is the message. Any understanding of social and 
cultural change is impossible without a knowledge of the way media work 

                                                        
19 Bild entnommen aus: http://www.juedischewieden.at/organisierte -diskriminierung -und-
ausgrenzung/ [11.02.2020]. 
20 Hackenschmidt, 2011, S. 13. 

http://www.juedischewieden.at/organisierte-diskriminierung-und-ausgrenzung/
http://www.juedischewieden.at/organisierte-diskriminierung-und-ausgrenzung/
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as environments. All media are extensions of some human faculty - psychic 
or physical.21 

Mit McLuhan gesprochen wird die Bank als Medium selbst zur Botschaft, 

unabhängig von der schriftlichen Information, die sie vielleicht trägt. Natürlich 

kann nicht geleugnet werden, dass der Medienbegriff nach McLuhan ein ziemlich 

ÕÎÓÃÈÁÒÆÅÒ ÉÓÔȟ ÓÅÉÎÅ 4ÈÅÏÒÉÅ ÓÉÃÈ ÆÏÌÇÌÉÃÈ ȵnahezu in jeden Kontext integrierenȰ22 

lässt und ÄÁÍÉÔ ȵüber eine eingebaute ZitierfähigkeitȰ 23  verfügt. Dennoch kann 

davon gesprochen werden, dass die Form des Mediums zumindest auch auf die 

von ihm transportierte Botschaft einwirkt. Um hier ein ganz einfaches Beispiel 

anzuführen ɀ so hat eine Kriegsberichterstattung, die über die Nachrichten im 

Radio gesendet wird, eine andere Wirkung auf Rezipient*innen als ein Bericht 

aus einem Kriegsgebiet, der in Begleitung von Videomaterial über das Fernsehen 

ausgestrahlt wird.24 

Vilém Flusser, bereits genannt im Kontext der phänomenologischen 

Betrachtungsweise, machte sich vor allem durch den von ihm geprägten Begriff 

der ȵ+ÏÍÍÕÎÉËÏÌÏÇÉÅȰ auch als Medienphilosoph einen Namen. Bezugnehmend 

auf McLuhan sieht Flusser allerdings nicht das Medium selbst als Botschaft, 

sondern die Art und Weise, wie Medium und Mensch miteinander interagieren 

bzw. wie das Medium von Menschen genutzt wird. In Anbetracht seines 

phänomenologischen Hintergrunds bleibt für Flusser auch in seiner 

Medientheorie der intentionale Bezug des Subjekts auf das Objekt von zentraler 

Bedeutung.25  

 Die Art und Weise, wie Menschen mit Dingen interagieren, bezeichnet 

Flusser als eine Form der Kommunikation. Die gewohnten, kulturell geprägten 

(ÁÎÄÌÕÎÇÓ×ÅÉÓÅÎ ÓÉÎÄ ÆİÒ ÉÈÎ ȵ#ÏÄÅÓȰȟ ÄÉÅ ÂÅÒÅÉÔÓ ÓÏ ÎÁÔİÒÌÉÃÈ ÓÃÈÅÉÎÅÎȟ ÄÁÓÓ ÅÓ 

schwierig ist, sie als Codes zu entlarven und zu entziffern: 

Hat man den Code der Gesten gelernt, denkt man nicht mehr daran, daß 
+ÏÐÆÎÉÃËÅÎ ÎÕÒ ÆİÒ ÊÅÎÅ ȵ*ÁȰ ÂÅÄÅÕÔÅÔȟ ×ÅÌÃÈÅ ÓÉÃÈ ÄÉÅÓÅÓ #ÏÄÅÓ ÂÅÄÉÅÎÅÎȢ 
$ÉÅ #ÏÄÅÓ ɍȣɎ ×ÅÒÄÅÎ ÚÕ ÅÉÎÅÒ !ÒÔ Ú×ÅÉÔÅÒ .ÁÔÕÒȟ ÕÎÄ ÄÉÅ ËÏÄÉÆÉÚÉÅÒÂÁÒÅ 

                                                        
21 McLuhan, Marshall u. Quentin Fiore. The Medium is the Massage. London: Penguin, 1967, S. 26. 
22 Leschke, Rainer. Einführung in die Medientheorie. München: Wilhelm Fink, 2003, S. 154.   
23 Ebd.   
24 Natürlich muss hierbei zwischen Massenmedien und Gebrauchsgegenstände als Medien 
unterschieden werden. Wie dieses Beispiel analog auf Gegenstände (als Medien) angewandt 
werden kann, wird im Analyseteil der Arbeit veranschaulicht.  
25 Vgl. Guldin, Rainer, Anke K. Finger u. Gustavo Bernardo. VilÅǲm Flusser. Paderborn: Wilhelm 
Fink, 2009, S. 86. 
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Welt, in der wir leben ɀ die Welt der bedeutenden Phänomene wie 
Kopfnicken, Verkehrszeichen und Möbel ɀ ÌßħÔ ÕÎÓ ÄÉÅ 7ÅÌÔ ÄÅÒ ȵÅÒÓÔÅÎ 
.ÁÔÕÒȰ ɉÄÉÅ ÂÅÄÅÕÔÅÎÄÅ 7ÅÌÔɊ ÖÅÒÇÅÓÓÅÎȢ26 

)Î ÄÉÅÓÅÍ "ÅÉÓÐÉÅÌ ÆİÈÒÔ &ÌÕÓÓÅÒ ÁÕÃÈ -ĘÂÅÌ ÁÌÓ ȵÂÅÄÅÕÔÅÎÄÅ 0ÈßÎÏÍÅÎÅȰ ÁÎȢ 

Sitzmöbel wie Parkbänke sind keine natürlichen Gegenstände, sondern kulturell 

geschaffene Objekte und der Umgang der Menschen mit diesen Möbelstücken ist 

ein kodifi zierter. So ist bereits das Herstellen dieser Objekte für Flusser ein 

!ÕÓÄÒÕÃË ÆİÒ ÄÁÓ ȵOrdnen von Elementen zu Systemen, und die Kultur als 

hergestellte Welt ist die beabsichtigte Folge dieses Ordnens.Ȱ27  

 Diesen Prozess des Ordnens versteht Flusser als eine Form der 

zwischenmenschlichen Kommunikationȡ ȵDie Absicht des Ordnens ist auch die 

Absicht des InfoÒÍÉÅÒÅÎÓȢ ɍȣɎ -ÅÎÓÃÈÅÎ ÅÉÎÉÇÅÎ ÓÉÃÈ ÕÎÔÅÒÅÉÎÁÎÄÅÒȟ ÕÍ ÅÉÎÁÎÄÅÒ 

zu informieren. Und das heißt, um die Welt symbolisch zu ordnen, daß es möglich 

wird, sich und andere darüber zu informieren.Ȱ28 Dieses Ordnen stellt eine Form 

konstruierter Fiktion29 dar, die es zu untersuchen gilt, wenn man verstehen will, 

wie diese Codes funktionieren. 

 Um noch einmal auf das Beispiel der öffentlichen Bank zurückzukommen, 

so lässt sich diese im Kontext einer medientheoretischen Betrachtung zumindest 

auf drei Weisen lesen: Zum ersten als Medium in einem klassischen Sinn, das 

durch Beschriftungen eine Botschaft vermittelt ; zum zweiten, indem die Form 

des Mediums selbst zur Botschaft wird; und zum dritten als ein künstlich 

hergestelltes Objekt, dessen Verwendung durch den Menschen einen 

entzifferbaren kulturellen  ȵ#ÏÄÅȰ zu erkennen gibt (was bereits auf die 

semiotische Methode schließen lässt). 

2.3 // semiotisch  

$ÁÓ 0ÁÒÁÄÏØ ɍȣɎ besteht darin, daß wir diese Objekte, die im Prinzip 
immer eine Funktion, einen Nutzen, eine Verwendung haben, als reine 
Instrumente zu erleben glauben, wo sie doch in Wirklichkeit andere Dinge 
transportieren, etwas anderes sind: Sie transportieren Sinn; anders 
ausgedrückt dient das Objekt tatsächlich zu etwas, aber es dient auch dazu, 
Information mitzuteilen;  das könnte man in einen Satz zusammenfassen 

                                                        
26 Flusser, VilÅǲm. Kommunikologie. Frankfurt am Main: Fischer Taschenbuchverlag, 1996, S. 10. 
27 Ebd. S. 257. 
28 Ebd. S. 258.  
29 Vgl. Guldin, 2009, S. 97. 



[14] 

und sagen, daß es immer einen Sinn gibt, der die Verwendung des Objekts 
übersteigt.30  

Auch bei der semiotischen Betrachtungsweise von Objekten haben wir es nach 

Roland Barthes mit der Auffassung zu tun, dass wir an Gegenständen 

)ÎÆÏÒÍÁÔÉÏÎÅÎ ȵÁÂÌÅÓÅÎȰ ËĘÎÎÅÎȟ ÄÉÅ İÂÅÒ ÉÈÒÅÎ funktionalen 

Verwendungszweck hinausgehen.  

So lassen sich der Semiotik zufolge Gegenstände als Zeichen lesen. Der 

Begriff vom Zeichen, und mit ihm auch die Lehre der Semiotik, wurde von dem 

Strukturalisten Ferdinand de Saussure geprägt. Ihm zufolge besteht jedes 

Zeichen aus einem Signifikanten (Bezeichnendes) und einem Signifikat 

(Bezeichnetes). Im Beispiel der Bank ×ßÒÅ ÓÏÍÉÔ ÄÁÓ ,ÁÕÔÂÉÌÄ ȵBankȰ ÄÁÓ 

Bezeichnende und die bildliche Vorstellung der Bank das Bezeichnete ɀ 

zusammen ergeben sie das Zeichen Bank. 

Bei Roland Barthes kommt diesem Zeichen noch eine zusätzliche 

Bedeutung hinzu: der Sinn, den es vermittelt. $ÁÂÅÉ ÄÁÒÆ ÍÁÎ ȵÂÅÄÅÕÔÅÎ ÎÉÃÈÔ ÍÉÔ 

mitteilen verwechseln: bedeuten heißt, daß die Objekte nicht nur Informationen 

transportieren, sonst würden sie mitteilen, sondern auch strukturierte 

:ÅÉÃÈÅÎÓÙÓÔÅÍÅ ÂÉÌÄÅÎȰ31.  

Die Bank steht also nicht für sich (als funktionales Objekt) und ihre 

Mitteilung  (als Medium) ist nicht beschränkt auf das Transportieren einer 

Botschaft ɀ die Bank (als Zeichen) bedeutet immer auch etwas Zusätzliches. Diese 

ȵ3ÅÍÁÎÔÉÓÉÅÒÕÎÇ ÄÅÓ /ÂÊÅËÔÓȰ ÆÉÎÄÅÔ ÓÔÁÔÔȟ ȵÓÏÂÁÌÄ ÄÁÓ /ÂÊÅËÔ ÐÒÏÄÕÚÉÅÒÔ ÕÎÄ ÖÏÎ 

einer Gesellschaft von Menschen konsumiert wird, sobald es hergestellt, 

normaÌÉÓÉÅÒÔ ×ÉÒÄȰ32. Sobald das künstlich geschaffene Objekt alltäglich 

gebraucht wird, bekommt das kulturelle Erzeugnis den Anschein von etwas 

Natürlichem. 

Das Objekt erscheint immer funktionell, und zwar unmittelbar in dem 
Augenblick, in dem wir es als Zeichen lesen. Wir denken, daß ein 
Regenmantel zum Schutz gegen den Regen dient, selbst, wenn wir ihn als 
das Zeichen für eine Wetterlage lesen. Diese letzte Umwandlung des 
Zeichens in eine utopische, irreale Funktion (die Mode könnte 
Regenmäntel vorschlagen, die überhaupt nicht vor dem Regen schützen) 

                                                        
30 Barthes, Roland. Das semiologische Abenteuer, übers. v. Dieter Hornig. Frankfurt am Main: 
Suhrkamp, 1988, S. 189. 
31 Ebd. S. 188. 
32 Ebd. S. 190. 
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ist, glaube ich, ein großes ideologisches Faktum vor allem in unserer 
Gesellschaft. Der Sinn ist immer ein kulturelles Faktum, ein kulturelles 
Produkt; doch in unserer Gesellschaft wird dieses kulturelle Faktum 
ununterbrochen naturalisiert, zurückverwandelt in Natur durch das 
Sprechen, das uns eine rein transitive Situation des Objekts einredet.33 

Ähnlich wie der Bemühung des Phänomenologen, kommt diese dem Semiologen 

gleich, dem es daran liegt, die Bedeutung des ObjÅËÔÓ ÚÕ ÌÅÓÅÎȡ ȵWenn wir den 

Sinn der Objekte untersuchen müssen, müssen wir uns selbst eine Art Stoß, eine 

Distanz geben, um das Objekt zu objektivieren, seine Bedeutung zu 

strukturierenȰ34.  Doch während der Phänomenologe sich vom Objekt distanziert, 

indem er versucht, sein ganzes Vorwissen, das damit zusammenhängt, 

auszublenden, richtet der Semiologe den Blick verschärft auf die Kontexte, in 

ÄÅÎÅÎ ÄÁÓ /ÂÊÅËÔ ÁÌÓ 2ÅÐÒßÓÅÎÔÁÔÉÏÎ ÅÉÎÇÅÓÅÔÚÔ ×ÉÒÄȡ ȵÎßÍÌÉÃÈ ÉÎ ÄÅÒ 7ÅÒÂÕÎÇȟ 

ÉÍ &ÉÌÍ ÏÄÅÒ ÁÕÃÈ ÉÍ 4ÈÅÁÔÅÒȰ35. Denn ÉÍ "ÅÒÅÉÃÈ ÄÅÒ 2ÅÐÒßÓÅÎÔÁÔÉÏÎȟ ×Ï ȵdas 

Objekt dem Menschen auf sowohl spektakuläre, emphatische und intentionelle 

Weise dargeboten wirdȰ36, zeigt sich das Objekt umso deutlicher, als das, wofür 

es steht, d.h. mit welcher Bedeutung es aufgeladen ist.  

 Dabei hängt die Bedeutung, die sich beim semantischen Entschlüsseln des 

Objekts erkenntlich zeigt, nicht vom Sender (also vom Objekt) der Mitteilung ab, 

sondern vom Empfänger (dem Subjekt)37 ɀ und die Objekte sind nicht nur auf 

eine Bedeutung beschränkt, sondern weisen meist mehrere Bedeutungen 

gleichzeitig auf: 

Das Objekt ist polysemisch, das heißt, es ist mehreren Sinnlektüren 
zugänglich: vor einem Objekt sind fast immer mehrere Lektüren möglich, 
und zwar nicht nur von einem Leser zum anderen, sondern manchmal 
auch im Inneren ein und desselben Lesers. Anders ausgedrückt besitzt 
jeder Mensch in seinem Inneren sozusagen mehrere Wortschätze, 
mehrere Lesevorräte, je nach der Zahl der Kenntnisse, der kulturellen 
Niveaus, die ihm zu Gebote stehen.38  

Diesem Verständnis nach ist die semiologische Untersuchung von Gegenständen 

ÎÉÅ ÏÂÊÅËÔÉÖȟ ÓÏÎÄÅÒÎ ÓÕÂÊÅËÔÉÖȢ $ÉÅ !ÎÚÁÈÌ ÓÏ×ÉÅ ÄÉÅ !ÒÔÅÎ ÄÅÒ ȵ3ÉÎÎÌÅËÔİÒÅÎȰ 

sind immer vom Vorwissen des lesenden Subjekts abhängig. Das Lesen von 

                                                        
33 Ebd. S. 195. 
34 Ebd. S. 192. 
35 Ebd.  
36 Ebd.  
37 Vgl. ebd. S. 195. 
38 Ebd. 
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Gegenständen weist hierbei eine Parallele zum Lesen von literarischen Werken 

auf, bei denen sich der Sinn ɀ gemäß der Theorie des hermeneutischen Zirkels ɀ 

auf Basis des Erfahrungshorizontes des*der Leser*in erschließt.  

 Was nun die grobe Skizzierung der drei methodischen Zugänge betrifft, 

die bei der Analyse von Parkbänken in dieser Arbeit zum Einsatz kommen, hat 

sich abgezeichnet, dass es zwischen ihnen Überschneidungen gibt. So verweist 

etwa bereits Flusser in seiner Phänomenologie auf Bedeutungen hinter den 

Dingen, die er in seiner Medientheorie als Codes bezeichnet und die schließlich 

von der Semiotik als Zeichen erforscht werden.  

Die Darstellung dieser drei exemplarischen Zugänge zeigt zudem auf, dass 

es beim Versuch, Gegenstände zu lesen, nicht die eine Lesart gibt. Damit eine 

möglichst facettenreiche Sicht auf das Phänomen der öffentlichen Bank freigelegt 

werden kann, beschränkt sich die Objekt-Analyse nicht auf einen bestimmten 

methodischen Zugang. So ist es auch nicht Ziel dieser Arbeit, herauszufinden, 

welche Methode sich hinsichtlich des Lesens von Gegenständen als die 

geeignetste erweist. Vielmehr geht es darum, unterschiedliche Methoden nutzbar 

zu machen, d.h. das Objekt der öffentlichen Bank auf viele verschiedene Arten zu 

lesen, um ein möglichst umfassendes Bild davon zu bekommen.  

3. Die Bank als Gegenstand  

Bevor wir uns an das Lesen der Bänke heranwagen, soll in diesem Kapitel erörtert 

werden, um was für eine Art von Gegenstand es sich überhaupt bei öffentlichen 

Bänken handelt: 7ÁÓ ÖÅÒÒßÔ ÄÉÅ 6ÅÒ×ÅÎÄÕÎÇ ÄÅÓ "ÅÇÒÉÆÆÓ ȵ"ÁÎËȰ ÉÎ ÄÅÒ 

Alltagssprache über die Bedeutung dieses Objekts? Lässt sich die Bank in eine 

Klassifizierung von Gegenständen einordnen? Und weshalb sind diese Fragen für 

die zu untersuchende Lesbarkeit der Bänke überhaupt relevant? 

3.1 ȵ0ÁÒËÂÁÎËȰȟ ȵ3ÉÔÚÂÁÎËȰ und Co.? ɀ Begriffsve rwendung  

%ÔÙÍÏÌÏÇÉÓÃÈ ÓÔÁÍÍÔ ÄÁÓ 7ÏÒÔ ȵ"ÁÎËȰ ÁÕÓ ÄÅÍ !ÌÔÇÅÒÍÁÎÉÓÃÈÅÎ ÕÎÄ ÉÓÔ ÅÎÇ 

verwandt mit der nordischen Wortfamilie bakki, was im Altisländischen 

ȵ%ÒÈĘÈÕÎÇȰ ÂÅÄÅÕÔÅÔȢ39 Für die Gegenstandsanalyse erscheinen im sprachlichen 

                                                        
39 Vgl. Dudenredaktion. Das Herkunftswörterbuch: Etymologie der deutschen Sprache. Band 7. 
Berlin: Duden, 5. Auflage, 2014, S. 147. 
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Kontext insbesondere die beiÄÅÎ ÄÅÕÔÓÃÈÅÎ 2ÅÄÅ×ÅÎÄÕÎÇÅÎ ȵÅÔ×ÁÓ ÁÕÆ ÄÉÅ 

ÌÁÎÇÅ "ÁÎË ÓÃÈÉÅÂÅÎȰ ÕÎÄ ȵÄÕÒÃÈ ÄÉÅ "ÁÎËȰ als relevant, weil sie bereits einen 

Hinweis darauf geben, wofür die Bank als Zeichen im Alltag steht. 

 ȵ%Ô×ÁÓ ÁÕÆ ÄÉÅ ÌÁÎÇÅ "ÁÎË ÓÃÈÉÅÂÅÎȰ ÉÓÔ ËÏÎÎÏÔÉÅÒÔ ÍÉÔ etwas länger liegen 

lassen, etwas aufschieben, mit einer Erledigung warten40. Diese Redewendung 

impliziert bereits die häufige Nutzung der (Park-)Bank als Warteraum, als Raum 

zum Verweilen oder gar zum Faulenzen, sofern man sich entspannt darauf 

niederlegt. ȵ$ÕÒÃÈ ÄÉÅ "ÁÎËȰ ÌßÓÓÔ ÄÕÒÃÈ ÓÅÉÎÅ "ÅÄÅÕÔÕÎÇ ÆİÒ durchweg, ohne 

Ausnahme auf %ÇÁÌÉÔßÔ ÓÃÈÌÉÅħÅÎȡ ȵ$ÉÅ 7ÅÎÄÕÎÇ ÄÒİÃËÔÅ ÕÒÓÐÒİÎÇÌÉÃÈ ÁÕÓȟ ÄÁÓÓ 

alle, die auf einer Bank sitzen, sozial gleichgestellt sind und keiner irgendwelche 

6ÏÒÔÅÉÌÅ ÇÅÎÉÅħÔȢȰ41 ɀ somit rückt  die Redewendung die öffentliche Sitzbank 

bereits in Richtung eines Symbols für eine demokratische Gesellschaft.   

Angesichts der bevorstehenden Analyse des Gegenstands der öffentlichen 

Bank scheint es sinnvoll, an dieser Stelle auch auf die unterschiedlichen 

BegriÆÆÓÖÅÒ×ÅÎÄÕÎÇÅÎ ȵ0ÁÒËÂÁÎËȰȟ ȵ3ÉÔÚÂÁÎËȰȟ ȵ(ÏÌÚÂÁÎËȰ ÅÔÃȢ ÆİÒ ÄÉÅÓÅÎ 

Gegenstand hinzuweisen, die in der Alltagssprache keiner scharfen Trennung 

unterliegen.  

 So wäre es beispielsweise naheliegend, dabei zu differenzieren, dass es 

sich bei Parkbänken ausschließlich um Bänke in Parkanlagen handelt und 

Sitzbänke ausschließlich zum Sitzen (nicht zum Liegen) gedacht sind, wie es der 

Journalist Wolfgang Pauser in seinem Blogbeitrag Die Sitzbank. Eine kleine 

Kultursoziologie des Sitzmöbels ausführt: 

Der Begriff Sitzbank unterscheidet nicht etwa die Bank, auf der man sitzt, 
von Schlachtbank, Datenbank, Werkbank, Samenbank und Kreditinstitut. 
Er meint vielmehr jene spezielle Sorte von Sitzgelegenheit, die weder Bank 
noch Stuhl, sondern ein Mischwesen aus beiden ist. Eine zur Bank 
verwachsene Stuhlreihe. Eine in Stuhleinheiten zergliederte Bank. Sein 
Vorkommen hat dieses Zwitterwesen im öffentlichen Raum, in 
Wartesälen, in Büros und Arbeitsstätten ɀ noch nie wurde es im privaten 
Wohnraum gesichtet. In der Sitzbank zeigt sich somit wie in einem 
Symptom oder einem Standbild unsere moderne, urbane Auffassung von 
Öffentlichkeit, verstanden als Inbegriff all jener nichtfamiliären, 
nichtintimen und nichtprivaten Räume, die eigens für die gleichzeitige 
Anwesenheit mehrerer Menschen vorgesehen und eingerichtet sind, ohne 
ein bestimmtes Zusammenwirken oder gemeinsames Sich-auf-etwas-

                                                        
40 Vgl. ebd. S. 148. 
41 Ebd. 
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Beziehen dieser Menschen nahe zu legen. Dort also, wo Menschen als 
Vereinzelte beisammen sind in einer Nähe, die nach Hilfsmitteln der 
Distanzierung verlangt.42  

Ergänzend lässt sich sagen, dass es sich bei Parkbänken durchwegs um Bänke im 

öffentlichen Raum haÎÄÅÌÔȠ ÄÉÅ "ÅÚÅÉÃÈÎÕÎÇ ȵSitzbÁÎËȰ ÈÉÎÇÅÇÅÎ lässt sich aber 

ɀ anders als es Pauser in seinem Kurzessay beschreibt ɀ auch auf Bänke im 

privaten Wohnraum (die dort aber nicht in einzelne Sitze unterteilt sind), 

anwenden. Dies macht sich erkenntlich, wenn in Online-Möbelkatalogen nach 

dem Schlagwort ȵ3ÉÔÚÂÁÎËȰ gesucht wird  (ÕÎÔÅÒ ȵ0ÁÒËÂÁÎËȰ ÇÅÌÁÎÇÅ ÉÃÈ über die 

Online-Suche im selben Möbelvertrieb hingegen zu keinen Ergebnissen). 

 

Abbildung 3: Suchbegriff "Sitzbank" im Kika-Online-Shop (Screenshot)43 

3ÃÈ×ÁÍÍÉÇ ÂÌÅÉÂÔ ÄÅÒ "ÅÇÒÉÆÆ ȵ0ÁÒËÂÁÎËȰ ÁÌÌÅÒÄÉÎÇÓ ÉÍ +ÏÎÔÅØÔ ÖÏÎ "ßÎËÅÎ ÉÍ 

ländlichen Raum, deren Erscheinung sich oftmals identisch mit Bänken in 

Parkanlagen zeigt, die dort allerdings nicht in Parks, sondern beispielsweise am 

Straßenrand oder vor Privathäusern platziert sind. So ist es in diesem Kontext 

ÎÁÈÅÌÉÅÇÅÎÄȟ ÄÁÓ /ÂÊÅËÔ ÁÌÓ ȵ(ÏÌÚÂÁÎËȰ ÚÕ ÂÅÚÅÉÃÈÎÅÎȟ ÏÄÅÒ ÓÃÈÌÉÃÈÔ×ÅÇ ÁÌÓ 

ȵ"ÁÎËȰȟ ÓÏÆÅÒÎ ÓÉÅ ÎÉÃÈÔ ÁÕÓ dem Material Holz besteht.  

                                                        
42 Pauser, Wolfgang. Die Sitzbank. Eine kleine Kultursoziologie des Sitzmöbels, 2015, online unter: 
http://produkt -feuilleton.blogspot.com/2015/06/die -sitzbank-eine-kleine.html [15.012020]. 
43 Kika-Online-3ÈÏÐȢ 3ÕÃÈÅ ȵ3ÉÔÚÂÁÎËȰȢ /ÎÌÉÎÅ ÕÎÔÅÒȡ 
https://www.kika.at/shop/SearchDisplay?categoryId=&storeId=10151&catalogId=10051&lang
Id=3&sType=SimpleSearch&resultCatEntryType=2&showResultsPage=true&searchSource=Q&
pageView=&beginIndex=0&pageSize=12&searchTerm=sitzbank [13.02.2020]. 

http://produkt-feuilleton.blogspot.com/2015/06/die-sitzbank-eine-kleine.html
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 Da im Sinne dieser Betrachtung der begrifflichen Differenzierung von 

Bänken in dieser Arbeit nicht nur Parkbänke, sondern auch andere Formen von 

Sitzgelegenheiten im öffentlichen Raum untersucht werden, wird ab sofort die 

"ÅÚÅÉÃÈÎÕÎÇ ȵĘÆÆÅÎÔÌÉÃÈÅ "ÁÎËȰ ÆİÒ ÓßÍÔÌÉÃÈÅ ÄÉÅÓÅÒ %ÒÓÃÈÅÉÎÕÎgsformen 

genutzt ɀ sofern es keinen 3ÉÎÎ ÍÁÃÈÔȟ ÎÕÒ ÖÏÎ ÅÉÎÅÒ ÂÅÓÔÉÍÍÔÅÎ ȵ"ÁÎË-FÏÒÍȰ 

zu sprechen.  

3.2 ȵ$ÉÎÇ-Werk -:ÅÕÇȰ ɀ Klassifizierung des Gegenstands  

Was die Klassifizierung von Gegenständen in der Alltagssprache anbelangt, so ist 

es Gang und Gebe, dass Einteilungen in Kategorien vorgenommen werden ɀ mit 

der Absicht, die Dinge sprachlich zu ordnen, um sich in der Umwelt und in der 

zwischenmenschlichen Verständigung darüber besser zurechtzufinden.  

Die beiden Theoretiker Baudrillard und Flusser haben sich in ihren 

7ÅÒËÅÎ ÉÎÔÅÎÓÉÖ ÍÉÔ ȵ3ÙÓÔÅÍÅÎ ÖÏÎ $ÉÎÇÅÎȰ ÂÅÓÃÈßÆÔÉÇÔ ÕÎÄ ÓÉÎÄ ÉÎ "ÅÚÕÇ ÁÕÆ 

eine Klassifizierung von Gegenständen beide zum Schluss gekommen, dass es 

unmöglich ist, diese mittels einer Systematik angemessen zu erfassen: 

Vermag man die unendliche Welt der Gegenstände genau so in Familien 
und Klassen einzuteilen wie das Pflanzen und Tierreich mit seinen 
tropischen und glazialen Gattungen, mit seinen erstaunlichen Mutationen 
ÕÎÄ ÁÕÓÓÔÅÒÂÅÎÄÅÎ !ÒÔÅÎȩ ɍȣɎ $ÉÅ 'ÅÇÅÎÓÔßÎÄÅ ÄÅÓ ÔßÇÌÉÃÈÅÎ 'ÅÂÒÁÕÃÈÓ 
ɍȣɎ ÚÅÉÇÅÎ ÅÉÎÅ ÓÐÒÕÎÇÈÁÆÔÅ :ÕÎÁÈÍÅȟ ÄÉÅ "ÅÄİÒÆÎÉÓÓÅ ×ÅÒÄÅÎ ÉÍÍÅÒ 
vielfältiger, die Produktion beschleunigt ihr Kommen und Gehen, und 
schließlich ermangeln wir der Wörter, um alle mit Namen zu benennen. 
Kann man unter diesen Umständen noch hoffen, die sich zusehends 
verändernde Welt der Gegenstände in eine systematische Übersicht 
einfangen zu können? Würde ein solches Unterfangen nicht ebenso viele 
Kriterien der Unterscheidung voÒÁÕÓÓÅÔÚÅÎȟ ÁÌÓ ÅÓ 'ÅÇÅÎÓÔßÎÄÅ ÇÉÂÔ ɍȣɎȩ44  

Wie Baudrillard in Das System der Dinge, so spricht auch Flusser in Dinge und 

Undinge von der Schwierigkeit, Gegenstände in Klassen einzuteilen; er sieht 

dieses Scheitern mitunter als Beweis ɀ wenn nicht als Grund ɀ dafür, dass die 

$ÉÎÇÅ ÕÎÓÅÒÅÒ 5ÍÇÅÂÕÎÇ ÕÎÓ ȵÂÅÄÉÎÇÅÎȰȡ 

Die Dinge in meiner Umgebung lassen sich nicht klassifizieren, und zwar 
aus zwei verschiedenen Gründen. Erstens lassen alle möglichen Klassen 
eine Zahl von Dingen überhaupt aus, und zweitens gibt es Dinge, die bei 
jeder möglichen Klassifizierung unter mehr als eine Klasse fallen. Das ist 
ein äußerst unbefriedigendes Faktum. Denn wäre eine, oder mindestens 

                                                        
44 Baudrillad, Jean. Das System der Dinge: Über unser Verhältnis zu den alltäglichen Gegenständen, 
übers. v. Joseph Garzuly. Frankfurt/New  York: Campus Bibliothek, 1991, S. 9. 
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einige, Klassifizierung der Umgebung möglich, dann könnte man sich darin 
orientieren. So aber kann man bestenfalls versuchen, sich nicht ganz darin 
zu verlieren. Es ist klar: Die Dinge meiner Umgebung sind meine 
Bedingung.45 

Dennoch werden im Alltag ständig Versuche unternommen, Dinge zu 

klassifizieren, um den Umgang mit ihnen zu erleichtern. Dass das nicht immer 

gelingt, lässt sich anhand des Beispiels der öffentlichen Bank verdeutlichen. Ganz 

selbstverständlich fällt diese häufig unter die Kategorie Möbelstück. So werden 

auch im Kontext der Stadtplanung sämtliche der Inneneinrichtung ähnliche 

Gegenstände als Straßenmobiliar ÂÅÚÅÉÃÈÎÅÔȢ ȵ$ÁÓ 3ÏÆÁ ÆÉÎÄÅÔ ÓÅÉÎ 'ÅÇÅÎÓÔİÃË ÉÎ 

der Sitzbank, Mülleimer und Blumenkästen gibt es in der Wohnung ebenso wie 

im Außenraum, auch auf Steh- und Hängelampen muss man im öffentlichen Raum 

ÎÉÃÈÔ ÖÅÒÚÉÃÈÔÅÎȰ46. Dennoch sind die Straßenmöbel meist unbewegliche Objekte 

und widersprechen somit der Bezeichnung Möbel, die auf die Beweglichkeit 

dieser Gegenstände zurückgeht: 

Die Sitzbank ist kaum als Möbel zu bezeichnen, denn es geht ihrer 
Konstruktion gerade um eine Einschränkung von Mobilität. Sie will die 
Orte des Sitzens so unverrückbar wie punktgenau fixieren und ist oft selbst 
fixiert am Boden oder an der Wand. Das macht sie zum Zwitterwesen auch 
noch in einem weiteren Sinne: mit der Immobilie verwachsen, ist sie halb 
Architektur, halb Mobiliar. 47   

Naheliegender wird die Bedeutung, wenn man den Blick auf die englische 

Bezeichnung für Straßenmöbel ɀ nämlich: Street Furniture ɀ richtet:  

ɍȣɎ ÔÈÅ ÄÅÒÉÖÁÔÉÏÎ ÏÆ ȴÆÕÒÎÉÔÕÒÅȬ ÆÒÏÍ ÔÈÅ &ÒÅÎÃÈ ȴÆÏÕÒÎÉÒȬȟ ÉȢÅȢ ȴÔÏ ÐÒÏÖÉÄÅȬȟ 
precicely describes its function: street furniture provides us with comfort 
in public spaces, giving us information, seating, light, and protection. It 
thus serves similar purposes as the regular furniture within the home, 
rendering urban spaces liveable.48 

Abgesehen von dem Versuch, die Bank alltagssprachlich einzuordnen und zu 

definieren, stellt sich die Frage, um welche Art von Gegenstand es sich dabei 

hinsichtlich ethnologischer und philosophischer Klassifizierungen von Dingen 

handelt. 3ÃÈÏÎ ÄÉÅ "ÅÇÒÉÆÆÅ ȵ$ÉÎÇȰȟ ȵ/ÂÊÅËÔȰȟ ȵ'ÅÇÅÎÓÔÁÎÄȰ ×ÕÒÄÅÎ in dieser 

Arbeit bereits synonym verwendet. Hahn unternimmt diese Unterscheidung in 

                                                        
45 Flusser, 1993, S. 9. 
46 Brandes, Uta u.a. Design durch Gebrauch: Die alltägliche Metamorphose der Dinge. Basel: 
Birkhauser, 2008, S. 159. 
47 Pauser, 2015, online. 
48 Van Uffelen, Chris. Street Furniture. Salenstein: Braun, 2010, S. 9. 
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seiner Einführung zur Materiellen Kultur, indem er Dinge als sämtliche 

materiellen Gegenstände bezeichnet, Objekte als Dinge, die unabhängig vom 

Betrachter existieren und Gegenstände hingegen als solche Dinge, die immer ein 

Subjekt aufweisen, dem sie sich entgegen stellen.49 

 Ob eine solche begriffliche Differenzierung für vorliegende Untersuchung 

Sinn macht, ist fraglich. Interessanter wird die Einteilung der Bank im Kontext 

deÒ "ÅÇÒÉÆÆÓËÏÎÓÔÅÌÌÁÔÉÏÎ ȵ$ÉÎÇɀWerkɀ:ÅÕÇȰȟ ×ÉÅ ÓÉÅ ÖÏÎ -ÁÒÔÉÎ (ÅÉÄÅÇÇÅÒ 

vorgenommen wird . Er unterscheidet diese drei Begriffe wie folgt:  

Á Ding = ein in sich ruhender Gegenstand, vom Menschen unbeeinflussbar 

(z.B. ein Granitblock) 

Á Zeug = ein Gegenstand, den sich der Mensch dienstbar macht, den er für 

den Gebrauch herstellt (z.B. Schuhe) 

Á Werk = ein Gegenstand, der sich als Kunstwerk ohne einen 

unmittelbaren Gebrauchs-Zweck zu erkennen gibt (z.B. ein Gemälde von 

Schuhen) 

ȵDing, Werk und Zeug bezeichnen also jeweils eine andere Beziehung, die der 

Mensch zu einem Gegenstand hat. So wie die Begriffe hier näher bestimmt 

werden, sensibilisieren sie für die unterschiedlichen Möglichkeiten des 

Menschen, mit Dingen umzugehenȰ50, so Hahn.   

 Um auf die Bank zurückzukommen, lassen sich hier bereits zwei 

unterschiedliche Verwendungsweisen der Bank nach dem Schema von Heidegger 

aufzeigen: Zum einen kann ÄÉÅ "ÁÎË ÁÌÓ ȵ:ÅÕÇȰ ÂÅÚÅÉÃÈÎÅÔ ×ÅÒÄÅÎ, indem sie für 

einen funktionalen Zweck (darauf zu sitzen oder zu liegen) vom Menschen 

hergestellt wurdeȢ :ÕÍ ÁÎÄÅÒÅÎ ËÁÎÎ ÓÉÅ ÁÕÃÈ ÁÌÓ ȵ7ÅÒËȰ ÉÎ %ÒÓÃÈÅÉÎÕÎÇ ÔÒÅÔÅÎȟ 

wenn sie im Kontext der Kunst verwendet wird, und zwar in einem solchen Maße, 

in dem sie sich noch als Bank zu erkennen gibt, jedoch so weit künstlerisch 

verändert wurde, dass ihr funktionaler Zweck nicht mehr gegeben ist.  

Als Beispiel hierfür lässt sich das Kunstprojekt Pay & Sit ɀ The Private 

Bench des Berliner Künstlers Fabian Brunsing anführen, welches die Bank zwar 

als solche zu erkennen gibt, ihren ursprünglichen Gebrauchszweck allerdings 

nicht mehr uneingeschränkt gewährleistet: 

                                                        
49 Vgl. Hahn, 2014, S. 19. 
50 Hahn, 2014, S. 20. 
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Abbildung 4: Installation ɀ  Pay & Sit, Fabian Brunsing, 200851 

Bei der von Brunsing entworfenen Bank ist es nicht mehr möglich, es sich 

jederzeit darauf gemütlich zu machen ɀ die Bank kann nur dann zum Sitzen (für 

einen begrenzten Zeitraum von 15 Minuten) genutzt werden, wenn ein 

entsprechender Betrag an Münzgeld in den Automaten eingeworfen wird ɀ und 

dann verwandelt sich dieser Gegenstand ÁÕÃÈ ËÕÒÚÚÅÉÔÉÇ ÖÏÍ ȵ7ÅÒËȰ ÚÕÍ ȵ:ÅÕÇȰȢ  

 Eine spezifischere Klassifizierung von Objekten (im Stadtraum), welche 

ÓÉÅ ÁÌÓ ȵ4ÙÐÏÌÏÇÉÅ ÄÅÒ ÐÏÔÅÎÔÉÅÌÌ ÁÌÓ :ÅÉÃÈÅÎÁÕÓÄÒÕÃË ÆÕÎÇÉÅÒÅÎÄÅÎ /ÂÊÅËÔÅȰ52 

bezeichnet, nimmt die Semiotikerin Eva Reblin in ihrem Werk Die Straße, die 

Dinge und die Zeichen vor. Darin unterscheidet sie auf erster Ebene zwischen 

ȵÉÎÔÅÎÔÉÏÎÁÌ ÈÅÒÇÅÓÔÅÌÌÔÅÎȰ ÕÎÄ ȵÎÉÃÈÔ ÉÎÔÅÎÔÉÏÎÁÌ ÈÅÒÇÅÓÔÅÌÌÔÅÎ /ÂÊÅËÔÅÎȰȢ 53   

 !ÌÓ ȵÉÎÔÅÎÔÉÏÎÁÌ ÈÅÒÇÅÓÔÅÌÌÔÅ /ÂÊÅËÔÅȰ ÇÅÌÔÅÎ ÓÏÌÃÈÅȟ ÄÉÅ ÍÉÔ ÅÉÎÅÒ 

bestimmten Intention von Menschen hergestellt wurden ɀ diese werden 

wiederum eingeteilt in Kommunikationsobjekte (= kommunikative Zeichen wie 

Verkehrsschilder oder Werbeplakate), Gebrauchsobjekte (= Objekte mit 

Gebrauchsfunktion wie Straßenmöbel oder Briefkästen) und Ästhetische Objekte 

(= Kunstobjekte wie Skulpturen oder Grünanlagen). 54  

5ÎÔÅÒ ȵÎÉÃÈÔ ÉÎÔÅÎÔÉÏÎÁÌÅ /ÂÊÅËÔÅ ɉÕÎÄ /ÂÊÅËÔÁÓÐÅËÔÅɊȰ ÆÁÌÌÅÎ natürliche 

Phänomene, auf die Menschen keinen Einfluss haben (wie Witterung oder 

                                                        
51 Brunsing, Fabian. Pay & Sit. Online unter: http://www.fabianbrunsing.de/  [13.03.2020]. 
52 Reblin, Eva. Die Straße, die Dinge und die Zeichen: Zur Semiotik des materiellen Stadtraums. 
Bielefeld: transcript, 2012, S. 207. 
53 Vgl. ebd. 
54 Vgl. ebd. S. 207 f.  

http://www.fabianbrunsing.de/
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Laubfall) sowie nicht intentional vom Menschen Produziertes (wie Verkehrslärm 

oder Müll). 55  

Überdies weist Reblin darauf hin, dass Objekte nicht immer eindeutig 

einem der genannten Objekttypen zuordenbar sind, sondern häufig in mehrere 

Klassen gleichzeitig fallen. Angewandt auf die Bank im öffentlichen Raum würde 

dies bedeuten, dass diese grundsätzlich als Gebrauchsobjekt gilt, zugleich 

beispielsweise durch Witterung auch nicht-intentionale Objektaspekte 

aufweisen kann.  

Auch die nicht-intentionalen Aspekte sind dabei Zeichen, die gelesen 

werden können. So beispielsweise bei der nachfolgend dargestellten, in einem 

Wald befindlichen Bank, deren nicht-intentionalen Objektaspekte darüber 

Auskunft geben, dass die Bank nicht häufig genutzt wird und sich niemand für 

ihre Instandhaltung verantwortlich fühlt:  

 

Abbildung 5: Intentionales Objekt mit nicht-intentionalen Objektaspekten 

Die geschilderten systematischen Klassifizierungen von Hahn, Heidegger und 

Reblin zeigen im Kontext der Bank, dass es sich dabei nicht immer um ein und 

denselben Gegenstand handelt ɀ die Bank existiert vorrangig als Gebrauchsobjekt 

in einem pragmatischen Sinn, zuweilen aber auch als Kunstobjekt in einem 

ästhetischen Sinn. Diese Unterscheidung soll in der methodischen Untersuchung 

berücksichtigt werden.  

                                                        
55 Vgl. ebd. S. 209 f.  
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DiÅ 6ÅÒ×ÅÎÄÕÎÇ ÄÅÓ "ÅÇÒÉÆÆÓ ȵ"ÁÎËȰ und seiner Komposita in der 

Alltagssprache sowie Bemühungen, die Bank in eine Klassifizierung von 

Gegenständen einzuordnen, erweisen sich insofern als relevant für diese Arbeit, 

als sie zum einen eine präzisere begriffliche Differenzierung ermöglichen und 

zum anderen bereits erste Anhaltspunkte zur zeichenhaften Deutung des 

Phänomens liefern.  

4. Exkurs:  Flanerie und die  Lesbarkeit  des 

öffentlichen (Stadt -)Raums  

Da die Bänke, die in dieser Arbeit untersucht werden, im öffentlichen Raum 

verortet sind, ist es nicht unbedeutend, vorerst auch einen Blick auf diesen zu 

werfen, zumal ÄÉÅ "ÅÄÅÕÔÕÎÇ ÄÅÒ ÄÏÒÔ ȵÁÕÓÇÅÓÔÅÌÌÔÅÎȰ Bänke maßgeblich von dem 

Aspekt der Öffentlichkeit mitbestimmt wird.  

 Eine ɀ hauptsächlich von Schriftstellern ɀ geprägte Weise, die Stadt zu 

beobachten, besteht im Flanieren. Auch das Flanieren ermöglicht einen Zugang 

zum öffentlichen Raum und kann als eine Methode der Betrachtung der dort 

verorteten Gegenständen gesehen werden. Das folgende Unterkapitel bringt 

zunächst den Blick des Flaneurs in Zusammenhang mit dem 

Untersuchungsgegenstand der öffentlichen Bank, bevor im zweiten Schritt die 

Stadt als Text allgemein gelesen wird, in welchem auch die Bank ein zentrales 

Element darstellt.   

4.1 Der Blick des Flaneurs 

Die Kraft der Landstraße ist eine andere, ob einer sie geht oder im 
Aeroplan drüber hinfliegt. So ist auch die Kraft eines Textes eine andere, 
ob einer ihn liest oder abschreibt. Wer fliegt, sieht nur, wie sich die Straße 
durch die Landschaft schiebt, ihm rollt sie nach den gleichen Gesetzen ab 
wie das Terrain, das herum liegt. Nur wer die Straße geht, erfährt von ihrer 
Herrschaft und wie aus eben jenem Gelände, das für den Flieger nur die 
aufgerollte Ebene ist, sie Fernen, Belvederes, Lichtungen, Prospekte mit 
jeder ihrer Wendungen so herauskommandiert, wie der Ruf des 
Befehlshaber Soldaten aus einer Front.56  

                                                        
56 Benjamin, Walter. Einbahnstraße ɀ Berliner Kindheit um Neunzehnhundert. Frankfurt am Main: 
Fischer Taschenbuch, 4. Auflage, 2019, S. 14. 
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So beschreibt Walter Benjamin, der unter anderem in dem eben zitierten Werk 

Einbahnstraße den Begriff des Flaneurs mitgeprägt hat, die Wirkung der Straße. 

Entstanden ist die Figur des Flaneurs, welcher eine Form des Fußgängers 

bezeichnet, in den Städten Europas zu Beginn des 19. Jahrhunderts im Kontext 

der Industrialisierung und dem Heranwachsen der Großstädte. Durch die rapide 

ansteigende Warenproduktion im Erstarken des Kapitalismus wurde der 

Stadtraum ɀ vor allem für Fußgänger*innen ɀ zu einem Erlebnis anderer Art: 

Bunte Reklameschilder, dekorierte Schaufensterauslagen und beleuchtete 

Einkaufspassagen zogen von nun an die Aufmerksamkeit des städtischen 

Publikums auf sich. Dem müßigen Umherschlendern haftete von nun an beinahe 

der Anschein von etwas Spektakulärem an. 57 

 Schließlich brachte dieser neue Stadtraum mit dem Flanieren nicht nur 

eine neue Verhaltensweise, sondern zugleich die Gestalt des Flaneurs hervor, der 

sich vor allem durch die Eigenschaft der Schaulust auszeichnet.58 War die 

Flanerie anfangs eher dem aristokratischen Bürgertum vorbehalten, so ging sie 

angesichts der sich verändernden politischen Verhältnisse, die Pressezensuren 

und eine Unterdrückung jeglicher politischen Aktivitäten mit sich zog, bald auf 

die Masse über: 

%Ó ȵÒÅÇÉÅÒÔÅ ÊÅÎÅ ,ÁÎÇÅ×ÅÉÌÅȰ ÉÎ 0ÁÒÉÓȟ ÄÅÒ ÚÕ ÅÎÔËÏÍÍÅÎ ÓÉÃÈ ÄÉÅ &ÌÁÎÅÒÉÅ 
der Besuch von Cafés, Clubs und Boulevardtheatern als spezifische 
Formen großstädtischen Vergnügens anbot. In dieser ɍȣɎ Atmosphäre 
×ÕÒÄÅ ÄÁÓ &ÌÁÎÉÅÒÅÎ ɍȣɎ von allen von der politischen Machtausübung 
ausgeschlossenen Fraktionen des Bürgertums als Mittel gegen die 
Langeweile, aber auch als Form der Selbstdarstellung entdeckt.59  

Mit der Tätigkeit des Flanierens, die metaphorisch auch als eine Form der 

ȵ,ÅËÔİÒÅ ÄÅÒ 3ÔÒÁħÅȰ60 bezeichnet werden kann, wird nun der Stadt insgesamt 

ÅÉÎÅ ȵÐÏÅÔÉÓÃÈÅ 1ÕÁÌÉÔßÔȰ61 zuteil. Die Eindrücke der Straße ɀ sowohl die reizende 

Bilderflut als auch die anderen unbekannten Figuren mit ihren individuellen 

Lebensschicksalen ɀ erwecken die imaginäre Vorstellungskraft des Flaneurs und 

                                                        
57 Vgl. Köhn, Eckhardt. Straßenrausch: Flanerie und kleine Form: Versuch zur Literaturgeschichte 
des Flaneurs bis 1933. Berlin: Das Arsenal, 1989, S. 27. 
58 Vgl. ebd. S. 28. 
59 Ebd. S. 38. 
60 Neumeyer, Harald. Der Flaneur: Konzeptionen der Moderne. Würzburg: Königshausen & 
Neumann, 1999, S. 324. 
61 Köhn, 1989, S. 38. 
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führen zu einer neuartigen ästhetischen Wahrnehmung.62 Diese Tatsache 

beförderte schließlich auch die Literaturproduktion:  

Die Einführung der Poesie-Metapher erlaubt es, sowohl die sinnliche 
Attraktivität der metropolitanen Objektwelt hervorzuheben, die der 
Flaneur im Akt der Wahrnehmung als faszinierendes Schauspiel optischer 
Reize erlebt, als auch die Metapher erweiternd, auf die produktive 
Funktion des Schreibens hinzudeuten. Der Lust an der Beobachtung 
verfallen und in seiner Phantasie damit beschäftigt, sich Eigenarten und 
Geschichte der in seinen Blick geratenen Gestalten auszumalen, beides 
ÇÌÅÉÃÈÓÁÍ ÕÎ×ÉÌÌËİÒÌÉÃÈÅ 2ÅÆÌÅØÅ ÁÕÆ ÄÉÅ ȵÐÏÅÔÉÓÃÈÅȰ 1ÕÁÌÉÔßt der 
Großstadt, wird das urbane Spazieren zum wesentlichen Stimulans 
literarischer Produktion.63  

So bedient sich der Schriftteller und Philosoph Benjamin an dem urbanen 

Sprachmaterial ɀ ȵ×ÉÅ ÅÓ ÓÉÃÈ ÄÅÍ "ÅÔÒÁÃÈÔÅÒ ÁÕÆ ÅÉÎÅÍ 'ÁÎÇ ÄÕÒÃÈ ÅÉÎÅ 

Großstadtstraße auf Schildern, Plakaten, Reklamewänden, Hausfassaden, in 

3ÃÈÁÕÆÅÎÓÔÅÒÎ ÕÎÄ !ÕÓÓÔÅÌÌÕÎÇÓÖÉÔÒÉÎÅÎ ÄÁÒÂÉÅÔÅÔȰ64 ɀ indem er es in seinem 

Werk Einbahnstraße in literarischer Form zur Geltung bringt .  

 Auch die öffentlichen Bänke (sowie deren Aufschriften) entgehen dabei 

nicht dem Blick des Flaneurs ɀ so erinnert sich Benjamin an seine Berliner 

Kindheit um Neunzehnhundert und die dort vorhandenen ȵ!ÓÙÌ-"ßÎËÅȰ, die nur 

den Erwachsenen vorbehalten waren: 

Verschlungene Wege gab es in der Nähe und vor allem die abgelegnen 
Asyl-"ßÎËÅ ȵÎÕÒ ÆİÒ %Ò×ÁÃÈÓÅÎÅȰȢ $ÁÓ 2ÏÎÄÅÌÌ ÄÅÒ "ÕÄÄÅÌÐÌßÔÚÅ ×ÁÒ ÄÁÍÉÔ 
bestellt, in deren Mitte die Kleinen wühlten oder sinnend standen bis eins 
sie anstieß oder von der Bank das Kindermädchen rief, das hinterm Wagen 
gelehrig seinen Schmöker las und beinah ohne emporzusehen das Kind in 
Zucht hielt. Soviel von diesen Ufern. Doch der See lebt mir noch in dem 
Takte der von Schlittschuhen plumpen Füße, die nach einem Streifzuge 
übers Eis von neuem den Bretterboden fühlten und in eine Bude polterten, 
in der ein Eisenofen glühte. Nahebei die Bank, wo man die Last an seinen 
Füßen noch einmal wog, bevor man sich entschloss, sie abzuschnallen 
ɍȣɎ65.  

In seinem Passagenwerk beschreibt Benjamin die Straße als Wohnung des 

Flaneurs. Die ȵMauern sind das Schreibpult, gegen das er seinen Notizblock 

stemmt; Zeitungskioske sind seine BibliothekenȰ66. Demzufolge liegt es auch 

                                                        
62 Vgl. ebd.  
63 Ebd. 
64 Ebd. S. 201 f. 
65 Benjamin, 2019, S. 121. 
66 Köhn, 1989, S. 32. 
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Nahe, die öffentliche Bank als das Sofa des Flaneurs in Betracht zu ziehen. Die 

Haltung des Flaneurs lässt sich nämlich auf zweierlei Weisen auf die Bank 

İÂÅÒÔÒÁÇÅÎȡ :ÕÍ ÅÉÎÅÎ ÓÔÅÌÌÔ ÄÉÅ ĘÆÆÅÎÔÌÉÃÈÅ "ÁÎË ÅÉÎ 4ÅÉÌ ÄÅÒ ȵÍÅÔÒÏÐÏÌÉÔÁÎÅÎ 

/ÂÊÅËÔ×ÅÌÔȰ67 dar, die sich im Blickfeld des Flaneurs befindet ɀ somit wird auch 

an ihr eine Poetisierung vorgenommen, indem sie vom Flaneur wahrgenommen 

wird; zum anderen prägt sie selbst als möglicher Ausgangspunkt des 

beobachtenden Blicks eines Flaneurs dessen Wahrnehmung, indem sie ihn zum 

Innehalten einlädt:  

Die Voraussetzung für das Sehen und damit die Möglichkeit der 
Repräsentation der Bewegung liegt also in ihrer Unterbrechung, im 
)ÎÎÅÈÁÌÔÅÎȟ ×ÁÓ ÈÉÅÒ ÁÌÓ 3ÃÈÎÉÔÔ ÄÕÒÃÈ ÄÉÅ "Å×ÅÇÕÎÇ ÄÅÆÉÎÉÅÒÔ ×ÉÒÄȢ ɍȣɎ 
Der Schnitt kann als ein Stehenbleiben auf ebener Straße oder an einem 
erhöhten Standpunkt interpretiert werden, wodurch u.a. die Möglichkeit 
des Photographierens, Lesens oder Notierens gegeben ist.68 

Auch der französische Schriftsteller Georges Perec begab sich für seine 

literarischen Essays offensichtlich in die Rolle eines Flaneurs. Insbesondere 

kommt diese Haltung in seinem Werk An Attempt at Exhausting a Place in Paris 

(1975) zur Geltung, welches im Wesentlichen eine Ansammlung aus seinen 

Beobachtungen darstellt, die er auf einem Stadtplatz wahrnimmt. Ein kurzes 

Kapitel daraus entsteht auch sitzend von einer Parkbank aus:  

                                                        
67 Ebd. S. 38. 
68 Nigg, Marie-Louise. Gehen: Raumpraktiken in Literatur und Kunst. Berlin: Kadmos, 2017, S. 99 
f. 
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Abbildung 6ȡ !ÕÓÚÕÇ ÁÕÓ ȵ!Î !ÔÔÅÍÐÔ ÁÔ %ØÈÁÕÓÔÉÎÇ Á 0ÌÁÃÅ ÉÎ 0ÁÒÉÓȰ 69 

Tatsächlich befindet sich an ebendiesem Platz in Paris nun eine Parkbank, die 

Georges Perec und dem von ihm verfassten Text gewidmet ist ɀ ein Zeichen dafür, 

dass öffentliche Bänke zuwÅÉÌÅÎ ÁÕÃÈ ÁÌÓ ȵ$ÅÎËÍÁÌȰ ÉÎ %ÒÓÃÈÅÉÎÕÎÇ ÔÒÅÔÅÎȡ 

                                                        
69 Perec, Georges. An Attempt At Exhausting A Place In Paris, übers. v. Marc Lowenthal. 
Cambridge: Wakefield Press, 2010, S. 32.  
(Anm.: Aus Gründen der originalgetreuen Formatierung wurde hier die Buchseite als Bild 
eingefügt, anstatt den Text in gewohnter Weise zu zitieren). 
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Abbildung 7: Perec's Bench, Place Saint Sulpice, Paris70 

4.2 Die Stadt als Text  

Ich fuhr früh morgens mit dem Auto durch Marseille zur Bahn, und wie mir 
unterwegs bekannte Stellen dann neue, unbekannte oder andere, die ich 
nur ungenau erinnern konnte, aufstießen, wurde die Stadt ein Buch in 
meinen Händen, in das ich schnell noch ein paar Blicke warf, bevor es in 
der Kiste auf dem Speicher mir auf wer weiß wie lange aus den Augen 
kommen sollte.71  

Die von Walter Benjamin verwendete Metapher von der Stadt als Buch lässt auf 

die Lesbarkeit der Städte schließen ɀ lesbar ist die Stadt im Allgemeinen sowie 

die einzelnen Objekte, aus denen sie besteht, im Speziellen. Die Bank ist eines 

dieser lesbaren Objekte des öffentlichen Stadtraums. Bevor wir den Blick gezielt 

darauf richten, werden die eingangs geschilderten Methoden und Zugänge erst 

auf die Stadt allgemein angewandt, da es dazu bereits Versuche von 

verschiedenen Theoretiker*innen und Schriftsteller*innen gegeben hat, auf die 

zurückgegriffen werden kann und deren Sichtweisen schließlich auf die 

einzelnen Stadtelemente übertragen werden können.  

 Eine phänomenologische Lesart der Stadt liefert uns Georges Perec. In 

seiner Sammlung von Textminiaturen Träume von Räumen schildert er nicht nur 

eigene objektive Beobachtungen, sondern stellt den Leser*innen auch praktische 

                                                        
70 Bild entnommen aus: spottetbylocals, 2019, online unter: 
https://www.spottedbylocals.com/paris/perecs -bench/ [14.02.2020].  
(Anm.: Leider konnte ich kein Bild mit einer besseren Auflösung finden). 
71 Benjamin, 2019, S. 61. 

https://www.spottedbylocals.com/paris/perecs-bench/
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Übungen zum Lesen unterschiedlicher Räume zur Verfügung ɀ so beispielsweise 

ÉÍ +ÁÐÉÔÅÌ ȵ$ÉÅ 3ÔÒÁħÅȰȡ  

Von Zeit zu Zeit eine Straße beobachten, vielleicht mit etwas 
systematischer Aufmerksamkeit. 

Sich dieser Beschäftigung hingeben. Sich Zeit lassen.  

Den Ort aufschreiben:  die Terrasse einer Kneipe in der Nähe der 
Kreuzung Bac-Saint-Germain 

die Zeit aufschreiben:  15. Mai 1973 

das Wetter aufschreiben:  schön 

Aufschreiben, was man sieht. Was sich an Erwähnenswertem ereignet. 
Vermag man zu sehen, was erwähnenswert ist? Gibt es etwas, das uns 
auffällt? 

Nichts fällt uns auf. Wir vermögen nichts zu sehen. 

Man muß behutsamer vorgehen, fast naiv. Sich zwingen, das zu schreiben, 
was ohne Bedeutung ist, was das Selbstverständlichste, das Allgemeinste, 
das Glanzloseste ist.  

ɍȣɎ 
Nicht usw. sagen, nicht usw. schreiben. Sich zwingen, das Thema 
erschöpfend zu behandeln, selbst wenn es grotesk, belanglos oder zu 
dumm zu sein scheint. Man hat noch nichts betrachtet, man hat nur das 
bemerkt, was man seit langem schon bemerkt hatte. 

Sich dazu zwingen, oberflächlicher zu sehen.72 

 

Diese Übung beschreibt Perec über Seiten hinweg ɀ eine Art und Weise der 

Stadtbeobachtung, von der er zahlreiche Erkenntnisse gewinnt, ohne diese 

jedoch zu interpretieren. Das, was ihm die Straße zu lesen bereitet, versucht er, 

möglichst objektiv zu erfassen, und lässt es dann auch unkommentiert stehen. Die 

Leser*innen seiner skizzenhaften Texte können sich entweder das Geschilderte 

bildlich vorstellen, oder selbst eine Interpretation vornehmen, indem sie dem 

Ganzen eine zusätzliche Bedeutung zuweisen.  

 Außerdem ÆÉÎÄÅÔ ÓÉÃÈ ÉÎ ÄÅÒ 4ÅØÔÓÁÍÍÌÕÎÇ ȵ$ÉÅ 3ÔÒÁħÅȰ ÁÕÃÈ ÅÉÎÅ ÁÎÄÅÒÅ 

Möglichkeit des phänomenologischen Lesens der Stadt wieder, die ɀ wenn man 

es mit Merleau-Ponty ausdrückt ɀ auf die Taktilperspektive verweist: 

 Ich habe zwei Blinde in der Rue Linné gesehen. Sie hielten sich beim Gehen 
am Arm. Einer der beiden war eine Frau von etwa fünfzig Jahren, der 

                                                        
72 Perec, Georges. Träume von Räumen, übers. v. Eugen Helmlé. Zürich-Berlin: diaphanes, 2. 
Auflage, 2016, S. 84 ff. 
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andere ein ganz junger Mann. Die Frau berührte alle senkrechten 
Hindernisse, die auf dem Bürgersteig in die Höhe ragten, mit dem äußeren 
Ende ihres Stockes, und den Stock des jungen Mannes führend, ließ sie ihn 
die Hindernisse ebenfalls berühren, wobei sie ihm sehr schnell und ohne 
sich je zu irren angab, um welche Hindernisse es sich handelte: eine 
Straßenlaterne, eine Autobushaltestelle, eine Telefonzelle, ein Papierkorb, 
ein Briefkasten, ein Verkehrsschild (selbstverständlich hat sie nicht 
ÁÎÇÅÂÅÎ ËĘÎÎÅÎ ×ÁÓ ÁÕÆ ÄÉÅÓÅÍ 6ÅÒËÅÈÒÓÓÃÈÉÌÄ ÓÔÁÎÄɊȟ ÅÉÎÅ !ÍÐÅÌȣ73 

Diese Art, die Stadt zu lesen, beschreibt eine phänomenologische Wahrnehmung, 

die rein auf dem haptischen Sinn basiert. Vergleichbar mit dem angeführten 

Beispiel, den Versuch, eine hebräische Schrift zu lesen, ohne die darin 

ausgedrückte Sprache zu beherrschen, liest die Frau das Verkehrsschild, ohne 

den Sinn der Aussage vernehmen zu können. Diese Lesart ist zwar stark 

eingeschränkt, dennoch liefert sie Information.  

 Einen medientheoretischen Zugang nimmt  der französische Schriftsteller 

Michel Butor in seinem Kurzessay Stadt als Text vor, in dem er auf die Textualität 

der Stadt verweist und die Stadt insgesamt als Medium für Text in Erscheinung 

ÔÒÅÔÅÎ ÌßÓÓÔȡ ȵWenn ich zum erstenmal in eine fremde Stadt komme, nach Tokio 

zum Beispiel, werde ich begleitetȟ ÅÍÐÆÁÎÇÅÎȟ ÖÅÒÆÏÌÇÔ ÖÏÎ 4ÅØÔȢȰ74 ɀ so leitet er 

seinen %ÓÓÁÙ İÂÅÒ ÄÅÎ ȵ4ÅØÔ ÄÅÒ 3ÔÁÄÔȰ ein, den er folglich näher definiert als: 

die Unmenge an Aufschriften, mit denen sie [Anm.: die Stadt] überzogen 
ist. Gehe ich durch die Straßen einer modernen Großstadt, erwarten und 
bestürmen mich überall Wörter: nicht nur, daß Leute, denen ich begegne, 
miteinander sprechen, sondern vor allem die Schilder an den Gebäuden, 
an den Stationen der UntergrundbahÎÅÎȟ ÄÅÒ "ÕÓÈÁÌÔÅÓÔÅÌÌÅÎ ɍȣɎȢ75 

Die Stadt wird bei Butor tatsächlich gelesen wie ein Buch ɀ ihre Oberflächen 

dienen den kommunikativen Zeichen und Signalen wie die Seiten eines Buches 

als Träger und Vermittler von verschriftlichten Botschaften. 

Zu diesem offenkundigen Text, der aus Wörtern gebildet ist, die man in den 
Wörterbüchern findet, kommt ein großer Bereich von Halbtext, von nicht 
ausgeführter, im Entstehen begriffener Schrift, das Ensemble von Signalen 
und eben der Anhaltspunkte: das grüne Licht an der Kreuzung sagt uns, 
daß wir die Fahrbahn überqueren können, der Pfeil, daß wir abbiegen 
müssen, der weiße Balken auf der Scheibe, daß diese Richtung verboten 
ÉÓÔȢ ɍȣɎ :Õ ÄÅÎ :ÅÉÃÈÅÎ ÄÅÓ ÓÐÒÁÃÈÌÉÃÈÅÎ 2ÅÐÅÒÔÏÉÒÅÓ ÔÒÅÔÅÎ ÕÎÚßÈÌÉÇÅ 
andere, die man wie die einer Sprache zu entziffern und zu handhaben 
lernen muß. Man kann sogar sagen, daß alle Teile einer Stadt einander 

                                                        
73 Ebd. S. 84.  
74 Butor, Michel u. Helmut Scheffel. Die Stadt als Text. Graz: Droschl, 1992, S. 7. 
75 Ebd. S. 8. 
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wechselseitig ein wenig durch ein Vokabular bezeichnen, das man 
erwerben muß ɍȣɎ.76  

Auch wenn es sich bei den von Butor gelesenen Zeichen im öffentlichen Raum 

nicht ausschließlich um Schrift in direktem Sinne handelt, sondern um Signale 

wie das grüne Ampel-Licht an einer Kreuzung (ɀ ÕÍ ȵ(ÁÌÂÔÅØÔÅȰȟ ×ÉÅ ÅÒ ÓÉÅ 

bezeichnet), werden diese immer über ein Medium vermittelt ɀ im Falle des 

grünen Lichts ist die Materialität der Ampel das Medium für das kommunikative 

Zeichen, das signalisiert, dass die Straße überquert werden darf.  

Und um den Text der Stadt lesen zu können, ist es unerlässlich, auch die 

Sprache und das ȵVokabularȰ der Stadt zu beherrschen, ansonsten verhält es sich 

wie mit fremdsprachigen Büchern, die man nicht lesen kann, weil man mit der 

jeweiligen Sprache nicht vertraut ist. 

 Dass aber Oberflächen der Stadt nicht nur als Träger von Zeichen 

fungieren, sondern selbst auch als Botschaft ɀ im SiÎÎÅ ÖÏÎ ȵÔÈÅ ÍÅÄÉÕÍ ÉÓ ÔÈÅ 

messaÇÅȰ ÇÅÌÅÓÅÎ ×ÅÒÄÅÎ ËĘÎÎÅÎȟ ÖÅÒÁÎÓÃÈÁÕÌÉÃÈÔ ÄÉÅ +ÕÎÓÔÈÉÓÔÏÒÉËÅÒÉÎ ÕÎÄ 

Materialforscherin Monika Wagner in ihrem Werk Marmor und Asphalt: Soziale 

Oberflächen im Berlin des 20. Jahrhunderts: 

Eingeschrieben in die materiellen Oberflächen städtischer Räume mit 
ihren funktionalen Aufgaben sind ästhetische Codes, die maßgeblich an 
der Regulierung sozialer Zugehörigkeiten beteiligt sind. Das, was 
Ausstattungen als imagebildende Faktoren kommunizieren, hängt 
wesentlich von den verwendeten Materialien, den Texturen, Farben und 
Herstellungsweisen für Wände, Böden und mitunter auch für 
Überdachungen ab. Daran sind Zuschreibungen von Wertigkeiten und 
Bedeutungen an einzelne Materialien beteiligt, die oft auf langlebigen 
kulturellen Traditionen basieren. Sie lassen sich keineswegs allein mit den 
physikalischen Eigenschaften der Stoffe begründen, sondern sind eng mit 
deren jeweiligen Verwendungsgeschichten verbunden.77  

Die Oberflächen im städtischen Raum weisen kommunikative Aspekte auf, indem 

gewisse Materialien und deren Präsentation mit kulturellen Werten aufgeladen 

sind (z.B. der bäuerliche Holz-Dachstuhl eines Hauses mit traditionellen Werten); 

sie beeinflussen aber auch die Wahrnehmung der Atmosphäre, das körperliche 

Wohlbefinden und somit schließlich Handlungsweisen im öffentlichen Raum:  

                                                        
76 Ebd. S. 9 f. 
77 Wagner, Monika. Marmor und Asphalt: Soziale Oberflächen im Berlin des 20. Jahrhunderts. 
Berlin: Klaus Wagenbach, 2018, S. 9. 
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Eine reich gegliederte Backstein- oder ornamentierte Stuckfassade kann 
im Unterschied zu einer homogenen, gläsernen Gebäudeoberfläche beim 
Flanieren als abwechslungsreich wahrgenommen, bei der raschen Fahrt 
hingegen als wirr empfunden werden. Die somatischen Angebote legen 
ganz selbstverständlich spezifischen Nutzungen nahe, indem sie etwa den 
rollenden Verkehr aufnehmen, andere dagegen Fußgänger zum Aufenthalt 
einladen.78  

Hier zeigt sich bereits eine Überschneidung der medientheoretischen und 

semiotischen Methode: Das Material der Oberflächen funktioniert als Medium für 

eine Botschaft im doppelten Sinn: als Träger von Zeichen und als Zeichen selbst. 

Somit kann hierbei auf die Semiotik der Stadt übergeleitet werden.  

 Dem semiotischen Lesen von Stadt-Zeichen haben sich vor allem Roland 

Barthes und Eva Reblin gewidmet.  Während es in der phänomenologischen 

Methode um Erkenntnisgewinnung durch reine sensorische Wahrnehmung geht 

und bei der medientheoretischen um das Rezipieren von Zeichen durch den 

Träger eines Mediums, ist bei der semiotischen Methode die zeichenhafte 

Interpretation der Objekte entscheidend:  

Zeichen entstehen im Prozess der Interpretation. Interpretation wird hier 
versÔÁÎÄÅÎ ÁÌÓ :ÕÏÒÄÎÕÎÇ ÅÉÎÅÒ "ÅÄÅÕÔÕÎÇ ɍȣɎ ÚÕ ÅÉÎÅÍ 0ÈßÎÏÍÅÎȟ ÄÁÓ 
dadurch zum Zeichen, genauer zum Zeichenausdruck wird. Als Zeichen 
fungieren können eine sprachliche Äußerung, ein Verkehrszeichen, ein 
Werbeplakat, ein Gebrauchsgegenstand wie eine Tasse, ein Kunstwerk die 
gelbe Blattfärbung eines Baumes: insgesamt potentiell alle sinnlich 
wahrnehmbaren Gegenstände und Ereignisse unserer Umwelt, denen wir 
eine Bedeutung zuschreiben. Jede Art von Zeichenbenutzung, d.h. 
Zeichenproduktion und Zeichenrezeption, können als interpretative 
Handlungen aufgefasst werden.79  

Dieser Interpretationsprozess (und somit die Bedeutung des Zeichens) ist nach 

"ÁÒÔÈÅÓ ÎÏÔ×ÅÎÄÉÇÅÒ×ÅÉÓÅ ÁÎ ÅÉÎ ÌÅÓÅÎÄÅÓ 3ÕÂÊÅËÔ ÇÅÂÕÎÄÅÎȡ ȵ$ÉÅ 3ÔÁÄÔ ÉÓÔ ÅÉÎÅ 

Schrift; jemand, der sich in der Stadt bewegt, das heißt der Benutzer der Stadt 

(was wir alle sind) ist eine Art Leser, der je nach seinen Verpflichtungen und 

seinen Fortbewegungen Fragmente der Äußerung entnimmt und sie insgeheim 

ÁËÔÕÁÌÉÓÉÅÒÔȢȰ80 Barthes zufolge ist der*die Leser*in entscheidend, wenn es darum 

geht, Zeichen zu lesen ɀ er*sie ist sogar in der Lage, die Bedeutung der Zeichen zu 

                                                        
78 Ebd.    
79 Reblin, 2012, S. 74. 
80 Barthes, 1988, S. 206. 
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ȵÁËÔÕÁÌÉÓÉÅÒÅÎȰ, denn Zeichen werden konstituiert, indem sie gebraucht 

werden.81  

Die Rezeption der Zeichen hängt in erster Linie vom lesenden Subjekt ab. 

Jedoch ist es nach Barthes auch möglich ɀ wenn nicht sogar sinnvoll, sofern man 

ÅÉÎÅ ÍĘÇÌÉÃÈÓÔ ȵ×ÁÈÒÈÅÉÔÓÇÅÔÒÅÕÅȰ 3ÅÍÉÏÌÏÇÉÅ ÕÎÔÅÒÎÅÈÍÅÎ ÍĘÃÈÔÅ ɀ, sich beim 

Lesen vom eigenen Subjekt zu distanzieren und stattdessen eine Lektürehaltung 

einzunehmen, in der man sich zugleich in alle anderen vorstellbaren Subjekte 

hineinversetzt, um den eigenen Blickwinkel zu erweitern und somit zusätzliche 

Eindrücke und Erkenntnisse durch das Lesen der Zeichen zu gewinnen:  

In den Beobachtungen, die ich eben anstellte, habe ich das Problem der 
Methodologie nicht angeschnitten. Aus welchem Grund? Weil meines 
Erachtens der beste Ansatz, wenn man eine Semiologie der Stadt 
unternehmen möchte, wie übrigens für jedes semantische Unternehmen, 
eine gewisse Unbefangenheit des Lesers ist. Wir werden zahlreich sein 
müssen bei dem Versuch, die Stadt in der wir uns befinden, zu entziffern 
und, falls erforderlich, von einer persönlichen Beziehung ausgehen. 
Beherrscht man alle diese Lektüren von verschiedenen Leserkategorien 
(denn wir haben eine vollständige Skala von Lesern, vom Ansässigen bis 
zum Fremden), so würde man dadurch die Sprache der Stadt 
herausarbeiten.82  

/Â×ÏÈÌ ÄÅÒ ȵ"ÌÉÃË ÄÅÓ &ÌÁÎÅÕÒÓȰ ÅÉÎÇÁÎÇÓ ÎÉÃÈÔ ÁÌÓ -ÅÔÈÏÄÅ ÁÕÓÇÅ×ÉÅÓÅÎ ×ÕÒÄÅȟ 

kann man dabei dennoch von einem möglichen Zugang sprechen, wenn es um das 

Lesen von Stadträumen und der darin platzierten Objekte geht. Diese Art der 

Stadtwahrnehmung vereint in gewisser Weise gar alle drei methodischen 

Zugänge in sich: 

 Dadurch, dass der Flaneur die Stadt vorwiegend in Bewegung rezipiert  

und seine Erkenntnisse in erster Linie durch sinnliche Reize gewinnt, weist diese 

Perspektive eine starke phänomenologische Qualität auf; zudem vernimmt der 

Flaneur medial vermittelte Botschaften, indem er die Schriftzüge der Stadt auf 

Werbeplakaten, Schildern etc. liest; und sobald der Flaneur beginnt, seine 

Wahrnehmungen zu interpretieren, ihnen eine Bedeutung zuzuweisen, wird er 

gewissermaßen zum Semiologen.  

Womöglich ist dieser Blick des Flaneurs in Summe gar der realistischste 

Zugang dazu, wie Städte und deren Objekte im Alltag gelesen werden (ɀ denn 

                                                        
81 Vgl. Reblin, 2012, S. 80. 
82 Barthes, 1988, S. 208. 
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nach Barthes sind wir alle Leser*innen der Stadt)83. Häufig verläuft diese Praxis 

unbewusst: dass die Stadt beim Durchqueren sinnlich wahrgenommen wird, 

Schriftzüge gelesen und Phänomene als Zeichen interpretiert werden. All diese 

Zugänge gehen beim Flanieren (und häufig auch in der alltäglichen Begehung des 

Stadtraums) ineinander über; es wäre eher unnatürlich, sich dahingehend im 

Alltag nur auf eine Methode, die Stadt zu lesen, zu fokussieren.84  

5. Analyse: Sitzgelegenheiten  im öffentlichen Raum   

Dass die Stadt auf unterschiedliche Art und Weise gelesen werden kann, hat das 

vorige Kapitel gezeigt ɀ dass im Gesamtgefüge der Stadt aber auch darin 

enthaltene Elemente einzeln betrachtet und gelesen werden können, soll nun 

dieses Kapitel am Beispiel öffentlicher Sitzmöbel veranschaulichen. Die 

unterschiedlichen Lesarten der Stadt werden hierbei in Form einer Analyse auf 

das Objekt der Park- oder Wartebank im Stadtraum sowie in Kontrast dazu auf 

öffentliche Bänke im ländlichen Raum übertragen.   

5.1 Bank // phänomenologische Analyse  

Es kommt nicht oft vor, daß es Bäume in den Straßen gibt. ɍȣɎ Hingegen 
sind die meisten Straßen mit speziellen Einrichtungen ausgestattet, die 
verschiedenen Dienstleistungen entsprechen: so gibt es Straßenlaternen, 
die sich automatisch einschalten, sobald das Tageslicht deutlich 
abzunehmen beginnt; Haltestellen, an denen die Benutzer auf die Ankunft 
der Autobusse oder der Taxis warten können; Telefonzellen, öffentliche 
Bänke, Briefkästen, in die die Stadtbewohner ihre Briefe einwerfen 
können, die die Post dann zu ÆÅÓÔÇÅÓÅÔÚÔÅÎ :ÅÉÔÅÎ ÅÉÎÓÁÍÍÅÌÔ ɍȣɎ.85  

Georges Perec kam bereits im Kontext der phänomenologischen Sichtweise in 

Hinblick auf den Stadtraum zur Sprache; er erweist sich mit seinen 

Beobachtungen diesbezüglich auch für die konkrete Analyse der öffentlichen 

                                                        
83 Ebd. S. 206. 
84 Eine ergänzende Frage hierzu ist, wie es um die Methode der Flanerie steht, wenn es darum 
geht, den öffentlichen Raum insgesamt zu lesen, d.h. nicht nur den städtischen, sondern auch den 
ländlÉÃÈÅÎȢ $ÅÎÎ ÁÕÃÈ ÉÍ ÌßÎÄÌÉÃÈÅÎ ĘÆÆÅÎÔÌÉÃÈÅÎ 2ÁÕÍ ÓÉÎÄ /ÂÊÅËÔÅ ×ÉÅ "ßÎËÅ ȵÁÕÓÇÅÓÔÅÌÌÔȰȟ ÄÉÅ 
gelesen werden können. Doch die Figur des Flaneurs tritt immer im Kontext der Stadt auf; die 
Stadt definiert und bedingt den Flaneur. Abgesehen von der historischen Figur des Flaneurs 
scheint es möglich zu sein, einzelne Aspekte, die das Lesen der Stadt betreffen, auch auf die 
Wahrnehmung des ländlichen Raums übertragen zu können (wie beispielsweise das Phänomen 
Schaulust) ɀ jedoch wird hier nicht näher auf diese Frage eingegangen, weil sie zu sehr von der 
eigentlichen Fragestellung ablenken würde. 
85 Perec, 2016, S. 80 f. 
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Bänke als hilfreich. Im oben angeführten Zitat zählt er diese zu den 

ȵ$ÉÅÎÓÔÌÅÉÓÔÕÎÇÅÎȰȟ ÄÉÅ ÖÏÎ 3ÔÁÄÔÂÅÎÕÔÚÅÒɕÉÎÎÅÎ ÉÎ !ÎÓÐÒÕÃÈ ÇÅÎÏÍÍÅÎ 

werden.  

In seinen praktischen Übungen zum Lesen der Straße führt er außerdem 

ÆÏÌÇÅÎÄÅ %ÒËÅÎÎÔÎÉÓ ÁÎȡ ȵ$ÉÅ !Â×ÅÓÅÎÈÅÉÔ ÖÏÎ 4ÁØÉÓ ÆÅÓÔÓÔÅÌÌÅÎȟ ×ßÈÒÅÎÄ ÅÓ 

ÇÅÒÁÄÅ ÄÅÎ !ÎÓÃÈÅÉÎ ÈÁÔȟ ÁÌÓ ×ÁÒÔÅÔÅÎ ÚÁÈÌÒÅÉÃÈÅ 0ÅÒÓÏÎÅÎ ÄÁÒÁÕÆȢȰ86 In Analogie 

dazu lässt sich auch die Abwesenheit der öffentlichen Bänke in Städten 

feststellen, die vor allem ersichtlich wird, sobald sich Menschen alternative 

Sitzmöglichkeiten suchen ɀ ȵ3Ï ÓÉÅÈÔ ÍÁÎ ÉÍ 3ÏÍÍÅÒ ÖÉÅÌ ÍÅÈÒ -ÅÎÓÃÈÅÎȟ ÄÉÅ 

auf Treppen, Blumenkästen, Absperrungen oder sogar auf dem Boden sitzen, als 

ÁÕÆ "ßÎËÅÎȢȰ87   

Bei der Begehung des Stadtraums Innsbruck fällt die Abwesenheit von 

Bänken vor allem in Fußgänger- und Einkaufszonen auf ɀ so in der Rathaus- und 

Ursulinenpassage oder in der Altstadt, wo sämtliche Sitzmöglichkeiten an 

gastronomische Betriebe gebunden sind (mit  Ausnahme der Parkbänke am 

Domplatz). Aber auch in der Maria-Theresien-Straße mangelt es an 

konsumfreien Sitzmöglichkeiten ɀ zum Sitzen vorgesehen ist hier bloß der 

Brunnen gegenüber dem Kaufhaus Tyrol.  

 

Abbildung 8: Rathauspassage, Innsbruck, 202088 

                                                        
86 Ebd. S. 86. 
87 Brandes, 2008, S. 74. 

88 Sämtliche Bilder von Bänken im Stadtraum Innsbruck wurden von mir im Februar 2020 
aufgenommen. Da der öffentliche Raum laufend Änderungen unterworfen ist, kann die 
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Abbildung 9: Altstadt, Innsbruck, 2020 

 

Abbildung 10: Maria-Theresien-Straße, Innsbruck, 2020 

 

Abbildung 11: Maria-Theresien-Straße ɀ Sitzbrunnen, Innsbruck, 2020 

                                                        
ȵ'İÌÔÉÇËÅÉÔȰ ÄÅÒ ÉÎ ÄÅÎ "ÉÌÄÅÒÎ ÆÅÓÔÇÅÈÁÌÔÅÎÅÎ "ÅÏÂÁÃÈÔÕÎÇÅÎ ÎÉÃÈÔ ÁÕÆ $ÁÕÅÒ ÇÅ×ßÈÒÌÅÉÓÔÅÔ 
werden.  


